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Halle (Saale), Freitag, den 6. September 1918.

Sozialdemokratiſches Organ
für Ball und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Jnfanteriekämpfe bei Bapaume.

broßes Haunptquartier, 6. Sept. 1918. Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn.re s- Abteilungen des indes, die zwiſchen Yp r r
and La Baſſee vorfühlten und nördlich von Lens unter

Feuerſchlag vorbrachen, wurden abgewieſen. Am
bend ſchlugen heſſiſche Truppen zwiſchen Ploegſteert und

Armentieres mehrfache Angriffe des Gegners zurück. Sie
machten hierbei mehr als 100 Gefangene. Erfolgreicher Vor
ſtoß in die engliſchen Gräben bei Hulluch.

m Vorgelände unſerer neuen Stellungen kam es zu heftigen
Jnfanteriegefechten an der Straße Bapaume--Cambrai,
am Walde von Havrincourt und auf den Höhen öſtlich des
Tortille-Abſchnittes. Stärkere Angriffe, die der Feind
ans der Linie Neuville-Mananconrt-Moislains
führte, wurden abgewieſen. Aus Peronne und über die

omme iſt der Feind erſt geſtern r unſeren Nachhuten
gefolgt. Zwiſchen Somme und ſe drängte er ſchärfer
nach und ſtand am Abend weſtlich der Linie Ham Chauny.
Auch zwiſchen Oiſe und Aisne hat ſich die Loslöſung vom
Gegner planmäßig vollzogen. Unſere Poſten ſtehen mit ihm
in Gefechtsfühlung in der Linie Amigny Bariſis
Laffanx Condée.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. c von

Soiſſon iſt der Feind über die Vesle gefolgt. Unſere
Jnfanterie- Abteilungen und Artillerie haben ihn lange auf
u und ihm Verluſte Auf den Höhen hnordöſtlich von Fismes wurden ſtärkere Angriffe der Amerikaner
abgewieſen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
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Erneuter Angriff zwiſchen Oiſe und Aisne.
Berlin, 5. Sept. (Offiziös.) Der Angriff am 2. Sep-

tember, den der Gegner mit ſtarken Kräften erneut gegen den
Abſchnitt zwiſchen und Aisne richtete, brachte ihm nur
einen geringen Geländegewinn. Er mußte ſich mit einer ge
ringen Einbuchtung der deutſchen Linie ſüdöſtlich Conch-le-
Chateau bis zu dem auf der Höhe der Straße Conch--Soiſſons
e zven Oertchen Terny--Sorny begnügen und dafür eine

enge zerſchoſſener Tanks und Toter auf dem Kampfplatze
laſſen. Auch der Einſatz von Amerikanern, Ftalienern und
Marokkanern, die dem Anſtürmen neue Kraft und Elan ver-
leihen ſollten, konnte den Erfolg nicht erweitern. Am Nach-
mittage des 3. September verſuchte er, die kleine Beule in der
Richtung auf Vauxaillon zu erweitern und zur ſelben Zeit das
ſüdlich von Lauffaux nach der Aisne zu auslaufende Höhen-
elände zu gewinnen. Wie an den vorhergehenden Tagen war
er Himmel mit ſchweren Regenwolken verzogen. Ein plötz-

liches Aufhellen gegen Mittag geſtattete den eigenen Truppen
Einſicht in die feindlichen Abſichten, ſo daß der Anſatz zu einem
Angriff in zuſammengefaßtem Artilleriefeuer, das hartnäckig
auf den Bereitſtellungsräumen lag und den Gegner beträchtlich
zu ſtören vermochte, nicht in der beabſichtigten Weiſe zur Ent
wicklung kommen konnte. (W. T. B.)

Franzöſiſcher Heeresbericht vom 4. September, abends. Nach
dem unſere Truppen an den vorhergehenden Tagen den hart-
näckigen Widerſtand des Feindes gebrochen hatten, zwangen ſie
ihn heute nördlich der Oiſe und an der r r. den Rück
zug anzutreten. Zwiſchen dem Nordkanal und der Oiſe blieben
unſere Vortruppen den feindlichen Nachhuten auf den Ferſen,
überſchritten Libermont, erreichten die Ränder von Esmery--
Hallon und beſetzten den Spitalswald. Weiter ſüdlich geht
unſere Linie über Freniches, Guiscard, Beaugies, Grandru,
Mondescourt und Appilly. Weiter öſtlich haben wir die Ailette
überſchritten und Marizelle erreicht. Nordöſtlich von Mani-
camp ließ der Feind zahlreiche Gefangene. Kanonen Material
und viel Proviant in unſeren Händen. Zwiſchen Ailette und
Aisne dauerte die Schlacht auf der Hochfläche nördlich von
Soiſſons an. Jn ſeiner rechten Flanke bedroht, zog ſich der
Feind nördlich der Vesle zurück. Wir nahmen Buch le long
und Le Moncel nördlich der Aisne. Weiter rechts überſchritten
unſere Truppen die Vesle in einer Ausdehnung von 30 Kilo-
metern, kamen durch Choſſemb, Brenelle, Vauberlin, Vauxcéré,
Blanzy und faßten auf dem Höhenkamm nördlich von Baslieux
Fuß.

Engliſcher Bericht vom 4. September, nachmittags. Von der
ront werden kleinere Kampfhandlungen an verſchiedenen
tellen gemeldet. Wir erreichten die Oſtſeite des Vaur Waldes

nördlich Moislains und ſind an anderen Punkten leicht vorge
rückt. Jm allgemeinen erreichten unſere Truppen die Linie
Nordkanal und den Norden der Straße Arras--Cambrai und
haben EcourtSt. Quentin genommen. Im Lys Abſchnitt wur-
den geſtern und heute nacht von uns weitere Fortſchritte ſüdlich
und nördlich des Fluſſes gemacht. Unſere Truppen nähern ſich
Reuwe Chapelle und Laventie und haben Sailly ſur Lys, Nieppe
und Leronarin (7) genommen.

Berſenkt. Rotterdam, 4. September. Wie Nieuwe
Rotterdamſche Courant erfährt, iſt der holländiſche Dampfer
Merak (3024 Br. T.), der von der amerikaniſchen Regierung
beſchlagnahmt worden war, am 6. Auguſt torpediert worden.

Der weiße Schrecken in Finnland.
Helſingfors, 4 September. (W. T. B.) Nach Mit-

teilung des offiziellen Finniſchen Preſſebureaus hat ſich die
Zahl der wegen „Staatsverbrechen“ in Haft gehaltenen Ge
fangenen, die nach Beendigung des Aufruhrs über 80 000 betrug,
nunmehr auf 50 000 verringert und beträgt gegenwärtig nur
noch 27 538. Von dieſen haben die Untergerichte 17741 zu un
hedingter Freiheitftrafe verurteilt, 7000 ſind noch nicht abge
urteilt und werden im Laufe des September das Urteil emp-
fangen.

Alklkoholverbot in Amerika Nach Meldungen aus London hat
der amerikaniſche Senat den Zuſatzantrag zu dem Geſetzentwurf

d e trrrrrrrrrreeeeeeeerr-a—betr. Nahrungsmittelproduktion, nach dem vom 1. Juli 1919 an
vie zyabrikation von Alkohol verboten wird, angenommen. Man
glaubt, daß die Kammer dieſe Klauſel genehmigen wird; auch,
daß der Präſident den Zuſatzantrag unterzeichnet.

Jm Verteidigungskampfe.
Von Richard Gädke.

Zwei grundlegende Tatſachen beſtimmen die gegenwärtige
Lage an der Weſtfront. Das iſt einmal der Rückſchlag, den
unſere Kriegführung am 15. und 18. Juli, am 8. und 9. Auguſt,
durch Fochs Gegenmaßnahmen und ſeinen ungeſtümen Angrifferlitten hat. Dieſer Rückſchlag brauchte an Reh keine länger

dauernden Folgen zu haben, er hätte durch Wiederaufnahme
unſerer eigenen Vorbewegung wieder ausgeglichen werden kön
nen. Und anfänglich mag unſere Heeresleitung eine ähntiche
ws der entſtandenen Verwicklung wohl ins Auge gefaßt

en. Nun aber trat eine zweite Tatſache in die Erſcheinung.
as war die ZDahlenüberlegenheit, die ſich auf Seiten

unſerer Gegner herausſtellte. Sie beſteht offenbar nicht nur
in der Stärke ihrer Truppeneinheiten und Mannſchaftsbeſtände,
ſondern auch in der gewaltigen Maſſe ihrer Kriegsmittel. Es
ſcheint, daß Kauſende neuer Panzerwagen, zahlreiche neue Flug-
zeuge für ihre lange geplante und monatelang ſorgfältig vor
bereitete Offenſive verſammelt worden ſind. Die Meldungen
unſeres Hauptquartiers und die Angaben der Kriegsbericht-
erſtatter zwingen aber auch r dem Schluß, daß die feindlichen
Verluſte des Frühjahrs an Geſchütz, Maſchinengewehren, Gra
benmörſern und Schießbedarf reichlich ausgeglichen worden ſind.
Die unumſchränkte Fülle der Rohſtoffe, die ihnen noch immer
zur Verfügung ſtehen, die vereinigten Jnduſtrien Englands,
Nordamerikas, Frankreichs bilden einen Kraftzuwachs für
unſere Gegner, an dem wir bei beſonnenem Urteil nicht vorbei-
gehen dürfen. Selbſt ohne ſie aber mußte die Maſſe ihrer

u ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale des Krieges
werfen.

Die Zahl der amerikaniſchen Truppen iſt, ſoviel ſie bisher
feſtgeſtellt werden konnte, in dentſchen Zeitungen veröffentlicht
worden. Wir werden gut tun, nicht nur die bereits geſchloſſen
eingeſetzten 17 Diviſionen, ſondern die Geſamtzahl von 32 ſtar
ken Diviſionen, und ſomit rund 730 000 Amerikaner, in Rech-
nung zu ſtellen. Obwohl an den Kämpfen ſelbſt nur wenige
Diviſionen und einige den Engländern zugewieſene Brigaden
beteiligt waren, kommt das Gewicht der Geſamtmaſſe dennoch
zur Geltung, weil ſie gute franzöſiſche Angriffsdiviſionen für
des Oberfeldherrn Zwecke frei macht. Selbſt die Streitkräfte,
die in ihrer Ausbildung noch nicht völlig fertig ſind, dürfen nicht
außer Acht gelaſſen werden, weil man auch ſie im Notfalle
neben abgekämpften engliſchen und franzöſiſchen Diviſionen an
ruhigen Frontſtellen einſetzen und ſo Ablöſungstruppen zur
Nährung der Angriffsſchlacht gewinnen wird.

Neben den Amerikanern haben offenbar auch die Engländer
ſehr ſtarke Erſatztruppen nach Frankreich hinübergeworfen und
dadurch ihre Frühfahrsverluſte ausgeglichen. Jhre Depots
hinter der Front ſcheinen gut gefüllt zu ſein, anders wäre es
kaum zu erklären, daß beiſpielsweiſe die auſtraliſchen und kang-
diſchen Diviſionen in unſeren wie in den engliſchen Schlacht-
berichten immer wieder erwähnt werden, obwohl ſie doch nach
den Meldungen des deutſchen Hauvptquarkiers ſehr große, zum
Teil außergewöhnliche Verluſte erlitten bahben.

Endlich ſcheinen die Franzoſen ihr braunes und ſchwarzes
Kanonenfutter wieder ſehr ſtark in Anſpruch genommen haben.
Sie müſſen vielfach die Hauptlaſt des Kampfes für ihre mit-
leidsloſen Herren tragen.

So iſt es gekommen, daß wir an vielen Fronten der weitaus-
gedehnten Schlacht eine große Weberlegenheit an Kämpfern und
Streitmitteln uns gegenüber haben. Die Kriegsberichterſtatter
haben in einem Falle, nördlich Noyon, eine dreifache Uebermacht
des Gegners gemeldet.

Angeſichts dieſer Verhältniſſe hat die deutſche Heeresleitung
beſchloſſen, den weiteren Kampf nicht mehr im Angriff, ſondern
in der Verteidigung zu führen. Die Stellungen aber, die wir
noch am 8. Auguſt einnahmen, die aus unſeren eigenen An
griffsunternehmungen her vorgegangen waren, eigneten ſich
ſchlecht für die Verteidigung und haben die erſten Erfolge
von Franzoſen und Engländern erleichtert. Der Entſchluß zur
Verteidigung bedingte den weiteren Entſchluß, die Linien vom
Feinde abzuſetzen, um ein Vorfeld zu gewinnen, ſie gerade zu
ſtecken, um feindliche Flankierungen zu vermeiden, und ſie zu
verkürzen, um an Kräften zu ſparen. Dieſe Notwendigkeiten
haben ſich im Laufe der vierzehntägigen Schlacht wiederholt er-

je nach dem örtlichen Raumgewinn, den die feindliche
lebermacht an dieſer oder jener Stelle erzwingen konnte. So

ſehen wir als ein ganz naturgemäßes und zu erwartendes Er
gebnis der Lage, daß die deutſche Schlachtlinie ſich langſam oſt
wärts ſchiebt. Dieſe Bewegung wird aufgehalten durch die
wiederholten, verluftreichen Mißerfolge der feindlichen Angriffe
und durch zahlreiche kraftvolle Gegenſtöße des deutſchen Ver
teidigers. So iſt der Gegner bisher nur langſam vorwärts-
gekommen; er hat in vierzehntägigen Kämpfen, die zu den
ſchwerſten und bitterſten dieſes Krieges gehören, teils durch
unſer freiwilliges Zurückweichen, teils durch erkämpften Raum-
gewinn, durchſchnittlich nur 15 bis 21 Kilometer Raum gewon
nen, täglich alſo 1000 bis 1500 Meter. Es wäre ſogar durchaus
denkbar, daß die deutſche Heeresleitung an ſich gerne raſcher
ſich vom Feinde loslöſen und ihn in die traurige Wüſtenei bis
zur Siegfriedſtellung hineinlocken würde, wenn nicht die Siche-
rung zahlreichen für die Schlagfertigkeit des Heeres erforder-
lichen Gerätes, von Lebensmitteln, von Schießbedarf, von An
lagen aller Art einen hartnäckigen Widerſtand notwendig
machen würde. Denn ihr eigentliches Gepräge erhält die
Schlacht dadurch, daß der Gegner in ihr mit aller Macht eine
große Entſcheidung erreichen will und deshalb ſeine Uebermacht
zu immer wiederholten Widerſtößen anſetzt, während die deutſche
Heeresleitung dieſe Entſcheidung im gegenwärtigen Augenblick
nicht wünſcht. Es mag wohl ſein, daß ſie auch zwiſchen Arras
und Soiſſons den Entſcheidungskampf hätte annehmen können
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und daß der feindliche Stoß hier, wie früher ſchon wiederholt
ſchließlich im Sande verrieſeln würde. Aber die deutſche
Heeresleitung bleibt in der Verteidigung dem Verfahren treu
das ſie im Angriff befolgte: die feindliche Kraft allmählich
zu zermürben, mit der eigenen hauszuhalten. So glaubt ſie die
Ueberlegenheit des Gegners immer wieder auszugleichen, ſich
ſelbſt aber die letzte Reſerve aufzuſparen. So glaubt ſie. den
feindlichen Vernichtungswillen ſchließlich zu brechen, weil der
mögliche Gewinn die weiteren Opfer nicht mehr lohnt, und fo
zu dem Verſtändigungsfrieden zu gelangen, den alle
Einſichtigen herbeiwünſchen. Der Krieg iſt in dieſem Augen
blicke und iſt es wohl ſtets mehr noch ein Ringen der morg
liſchen als der materiellen Kräfte. Die Entſcheidung wird für
die vernünftigen Kriegsziele deſſen 7 der fich die letzte
Reſerve an ſittlicher Kraft an entſchloſſenem Willen des Wider
ſtandes bewahrt hat.

Der letzte Entſcheidungskampf aber wird für den
Gegner um ſo ſchwieriger werden, je tiefer er in die Einöde ein
dringen muß, die die Kämpfe des vorigen e in erſchrecken
der Tief geſchaffen haben und die J ig noch wüſter, trau
riger und armſeliger wird. Der ild, den ſie vor unſere

eere legt, wird ihnen die ſiegreiche Abwehr im Verteidigungs

ampfe erleichtern. ab.
Wahlreform für die Monarchie

Der Wahlrechtsausſchuß des Herrenhauſes
tagt ſozuſagen hinter verſchloſſenen Türen. Was
am Mittwoch nach der Beſchwörungsrede des Grafen Hertling
von dem hohen Ausſchuß noch verhandelt worden iſt, u der
amtliche Vericht leider nicht erkennen. Dieſe Heimlichtuerei
geht ſelbſt der Voſſiſchen Zeitung zu weit, und mit feinem
Spotte meint ſie: „Es mag ſein, daß ſich die Ausgleichsverſuche
beſſer im ſtillen durchführen laſſen. Aber billigen kann man es
vom Standpunkt der Oeffentlichkeit aus nicht, daß die Sitte des
Reichstags Hauptausſchuſſes auch in das Herrenhaus über
nommen wird, hinter verſchloſſenen Türen über Dir

u beraten, die ihrer Natur nach ganz und gar nicht zur GeheimHalt beſtimmt ſind.“
Den erlauchten Wahlreformern ſcheint vor allem die Frage

erhebliche r zu machen, ob die r den Lan
tag doch noch auflöſen wird, falls ſeine Verſtändigung
zuſtande kommen ſollte. Wahrſcheinlich will man von dieſer
ewißheit die Beſchaffenheit des Wahlrechtskompro-
miſſes abhängig machen. Was antwortet nun die Regierung
darauf? Es wird darüber berichtet:

Jn dem i des Herrenhauſes erklärte derVizepräſident des Staatsminiſteriums Dr. Friedberg au
eine Anfrage, ob die Staatsregierung auch heute noch im Je
einer Ablehnung des gleichen Wahlrechts zur Auflöſung des
Abgeordnetenhauſes ſchreiten werde, daß er auf die Er
klärung der Staatsregierung zu dieſer Frage
im Abgeordnetenhauſe verwies, die noch heute
maßgebend ſei.Weiter heißt es in dem amtlichen Berichte: Der Wunſch nach
einer Verſtändigung wurde allerſeits betont und dabei auf die
e Bedenken hingewieſen, die gegenüber einer etwaigen
uflöſung des Abgeordnetenhauſes während des Krieges be

ſtänden. Die neue Fraktion ſteht s erungen vorausgeſetzt, auf dem Boden des gleichen Wahlrechts
Der Vizepräſident des Staatsminiſteriums führte aus, da 233
die Regierung jene Bedenken würdige und gerade deshalb na
einer Verſtändigung ſtrebe, die allerdings das Prinzip des Er
laſſes vom 11. Juli 1917 nicht berühren dürfe. Daß eine Parla
mentariſierung der Regierung die notwendige Folge einer Er
weiterung des Wahlrechtes ſein werde, glaube er nicht. Die
Auswahl der Miniſter ſei das Recht der Krone, ſo werde es auch

in Zukunft bleiben. tDas mag die hohen Herren einigermaßen ru tigt haben.
Denn nach „Neuordnung“, „Parlamentariſierung“ und „Demo-
fratiſierung“ ſieht dieſe Verſicherung des taatsminiſters
Friedberg ſicher nicht aus. Und nach der anderen gewundenen
Erklärung des Miniſters brauchen ſich die Herrſchaften auch
nicht mehr allzu ſehr über eine etwaige Lan e e
beunruhigen. Man wird ſchon etwas zuſammenkompromiſſeln.
mit dem ſich die Regierung aus der Klemme ziehen und die
Auflöſung umgehen kann. Wie dieſes, mit den nötigen „Siche
rungen“ verſebkene Kompromiß ausſehen wird, das geht ſchon
mit genügender Dentlichkeit aus der Beſchwichtigungsérede des
Reichskanzlers hervor. Hat er doch mit einer ganz und gar

undivplomatiſchen Offenherzigkeit erklärt, daß man eine
Wahlreform in erſter Linie zum Schutze der Monarchie
und der Dynaſtie brauche. Dieſe O eiged t begreif
licherweiſe den Regktionären durchaus nicht. Bezeichnend für
die Unzufriedenheit mit dieſem Teil der Hertlingſchen Rede iſt
gleich ein Artikel des Berliner Lokalanzeigers, der die Ueber
ſchrift trägt: Eine unrichtige Begründung, und der ſich ſehr
lebhaft gegen die Auffaſſung wendet, daß ne und Dynaſtie
gefährdet wären, wenn das gleiche Wahlrecht im Landtag
abgelehnt würde. „Bringen,“ ſo heißt es weiter, „die von der
Krone mit der Erfüllung dieſer Verſprechungen betrauten
Miniſter alle, auch die äußerſten verfaſſungsmäßigen Mittel
zur Anwendung, um die Verheißung einer königlichen Vot
ſchaft in die Tak umzuſetzen, ſo kann die Erhaltung der Dynaſtie
und der Krone nicht deswegen in Frage geſtellt werden, weil
ihre Bemühungen ſcheiterten.“ Zum Schluß wird der Befürch
tung Ausdruck gegeben, daß die vom Reichskanzler gebrauchte
Redewendung im Jnland und Ausland eine ganz unbeabſichtigte
Wirkung haben würde. Die ung des Grafen Hertling
über den men zwiſchen Wahlreform und Dynaſtie,
wird im Lager der Rechten offenbar auch deswegen höchſt un-
angenehm empfunden, weil ſie den Vorwurf in ſich einſchließt,
wer das gleiche Wahlrecht ablehne, der ſäge damit dem Thron
ſeſſel heimlich die Beine durch. Das iſt ein Vorwurf, den die
Edlen nd Erlauchten natürlich nicht gerne auf ſich ſitzen laſſen
möchten.

Blätter wie die Deutſche Tageszeitung halten Hertlings
Aeußerung „für ein ebenſo bedenkliches wie irriges Wort: Jm
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Gegenteil wird gerade durch ein re ales Sarg Wo
en die ſeduns der Krone auf das ſchwerſte ein

olches Wahlrecht wäre unfehlbar der Totengrä ber derpreußiſchen Monarchte.“ Weil aber der Kanzler ſagte die Re
ierung wolle die Ankündigung der Krone „demSinne nach
wie ich es auffaſſe?) zur Erfüllung bringen, ſchöpft das kon

ſervative Organ Hoffnung auf eine Verſtändigung, möglichſt
im Vorlage des Abgeordnetenhauſes.

Das ſoll nun mit den zu ſchaffenden Sicherungen (Alters
Kimmen, Veſchneidung der Rechte der Abgeordneten u. dergl.

ne Dinge) erreicht werden. Wie man ſich namentlich die
Sirkung der AltersZuſatzſtimmen denkt, das plaudert neuer

dings wieder der konſervatide Landrat a. D. von Dew i t in
einem Aufſatze des roten Tages mit erfriſchender Offenherzig-
keit aus. Er ſchreibt da u. a. aber immerhin beſteht die

ng, daß mit zunehmenden Alter radikale Nei
W der jüngeren Wähler von einer wachſenden Ueber
egirng und Bedacht les werden. In der mehr konſer

vativen Natur des Älters liegt eine gewiſſe Vürgſchaft
auch für das politiſche Verhalten Und weiter Wenn
S n r Dr. J. Reinke in Nr. 197 im Tag vorſDlägt, ſchon mit dem 85. Lebensjahr eine erſte und mit dem
30. Lebensjahr eine zweite Zuſatzſtimme einzuführen, und wenn

er darin eine Sicherung gegen eine zu weitgehende Radikaliſie-
rung des Abgeordnetenhauſes ſieht, ſo iſt er nicht über die Tat-
ſache unterrichtet, daß bis zum 40. Lebensjahr mit einem An
wachſen und erſt vom 50. Lebensjahre ab z. B. mit einer erheb-
licheren Abnahme ſozialdemokratiſcher Wähler zu rechnen iſt.
Alſo das iſt des Pudels Kern! Man möchte insbeſondere

die ſozialdemokratiſchen Wählerſtimmen möglichſt
wenig zu Einfluß kommen laſſen!

Sonſt fordert dieſer Edle an „Sicherungen“ u. a. noch: „Soll
demnach von konſervativer Seite die Verantwortung für ein
aleiches Wahlrecht mit zwei Alterszuſatzſtimmen übernommen
werden, ſo iſt dafür als eine weitere Vorbeugung gegen den
Radikalismus die Durchzählung beider Häuſer
des Landtags für alle Finanzgeſetze zu for-
dern. Das liegt einmal in der Konſequenz des Beſchluſſes
über die Durchzählung beider Häuſer im Falle der Ablehnun
des Etats durch eines von ihnen, das iſt aber andererſeits au
erforderlich wenn nicht ein Stillſtand, ja ſogar ein plötzlicher
Stillſtand ſtaatlicher Entwicklung eintreten ſoll

So denken ſich dieſe Herrſchaften heute im fünften Kriegs
jahre noch immer eine „Wahlreform“ in Preußen! Es ſoll
eine „Wahlreform“ zum Schutze der Dynaſtie werden, das Volk
ſoll glauben, es habe nun wirklich das gleiche Wahlrecht er-
halten, aber die verſchiedenen „Sicherungen“ ſollen dazu dienen,
daß letzten Grundes die politiſche Herrſchaft der preußiſchen
Junker und Großinduſtriellen, die der „Ritter und Heiligen“
aufrechterhalten bleibt. „An einem e den Wahlrecht,“
ſchreibt das Berl. Tageblatt, „das mit ſolchen „Sicherungen
und Kompenſationen belaſtet iſt, hat die Linke nicht das
geringſte Intereſſe Wenn die Regierung verſuchen
follte, in dieſem „Sinne“ die Wahlrechtsvorlage zu erledigen,
dann wird ſie in den weiteſten Kreiſen auf den größten Wider-
ſtand ſtoßen, der nicht eher ruhen wird, als bis dem Volk
unverfälſcht das geworden iſt, worauf es ſchon ſeit Jahr-
zehnten berechtigten Anſpruch hatte.“

Wahrhaftig! das Volk iſt der Wahlrechtsſpielerei ſchon längſt
müde. Es verlangt da nun endlich mit der Einführung des
leiſe Wahlrechts in Preußen Ernſt gemacht wird. Und wenn
ie Regierung glaubt, es würde ſich mit einem Wahlrechte fürdie Dynaſtie Juſereden geben, ſo befindet ſie ſich in einem Pr-

wahn, von dem ſie ſich möglichſt ſchnell freimachen ſollte. Für
das Volk gibt es nur eins: Das allgemeine, gleiche,
eheime und direkte Wahlrecht auch fürreußenl!

Ein deutſches Friedensangebot
Jn den letzten Tagen iſt eine unkontrollierbare Behauptung

Troelſtras durch einen Teil der Preſſe gegangen, daß Ver-
treter der deutſchen Reichstagsmehrheit anfangs
dieſes Jahres verſucht hätten, einen ſehr entgegenkommenden
Verſtändigungsfrieden anzubahnen. Dieſer Verſuch
ſei jedoch von der Entente vereitelt worden. Da glaub-
hafte Unterlagen für dieſe Behauptung nicht erbracht wurden
und wir uns nicht zum Träger bloßer Gerüchte machen wollten,
haben wir von dieſen Meldungen überhaupt keine Notiz genom-
men. Da ſie indes, in anderer Form, auch in ernſt zu nehmen-
den Blättern wieder auftauchen, glauben wir, ſie doch nicht mehr
völlig unbeachtet laſſen zu können. Neuerdings wird alſo aus
Genf gemeldet:

„Franzöſiſcher parlamentariſcher Kreiſe hat ſich eine gewiſſe
Aufregung über beſtimmte Gerüchte bemächtigt, die in der be-
ginnenden Kammerſeſſion zu ſehr nachdrücklichen Erörterungen
ühren werden. Die Mitglieder der Coalition republicaine

würden Clemencegau nunmehr um Auskunft erſuchen, ob
die Tatſachen des obengenannten Friedensangebotes richtig
ſeien und ob die franzöſiſche Regierung unter ſolchen Umſtän-
den die Verantwortung für das ungeheure Blut
vergießen auf ſich nehmen könnte. Sollte die franzöſiſche
Regierung am Scheitern dieſes Friedensverſuches nicht un
mittelbar veteiligt geweſen ſein, ſo ſoll verſucht werden, von der
unmittelbar beteiligten engliſchen Regierung Aufſchluß zu ver-
langen. Ferner werden Abgeordnete, die der Coalition republi-
raine angehören, CTlemenceau um die Vornahme der Feſtſtellung
erſuchen, daß, wie aus neutralen Kreiſen verſichert wird, auf
derſelben deutſchen Seite der gleiche Wille zur Verſtändigung
noch heute beſtehe.“

Das Berner Jntelligenzblatt weiß ebenfalls von einem ehr-
lichen deutſchen Friedensverſuch aus dem Anfang dieſes Jahres
zu berichten und behauptet zu wiſſen, daß er durch Lloyd
George vereitelt worden ſei.

Ob es ſich hier um mehr handelt, als um haltloſe Gerüchte
und Vermutungen, das entzieht ſich im Augenblick noch der
Nachprüfung. Vielleicht bringen zu erwartende Erörterungen
der Dinge in der franzöſiſchen Deputiertenkammer etwas mehr
Licht in das geheimnisvolle Dunkel dieſer Angelegenheit.

Bulgariſche Sozialiſten zur Friedensfrage.
Sofia, 4. September. (Meldung der Bulgariſchen Tele

graphenAgentur.) Das Organ der reformierten So-
zialiſten, Narod, veröffentlicht Beſchlüſſe, welche auf der
Ruſammenkunft der Vereinigten Sozialiſtiſchen Partei,
die geſtern und vorgeſtern ihre Sitzungen abhielt, angenommen
wurden. Die Beſchlüſſe befaſſen ſich mit der Friedens-
frage, einem internationalen ſozialiſtiſchen Vorgehen und
der Lage im Jnnern. Sie lauten:

1. Die Konferenz verurteilt entſchieden jedes imperialiſtiſche
Ziel und erklärt es im gegenwärtigen Moment für die Haupt-
aufgabe der ſozialdemokratiſchen Partei, darauf hinzuarbeiten,
einem demokratiſchen Frieden auf der Grundlage des Natio-
nalprinzips näher zu kommen. Die Konferenz betont die Not-
wendigkeit der Schaffung einer Geſellſchaft der Nationen, der
Bedingung eines dauerhaften Friedens, und der Errichtung
eines internationalen Regimes, das auf der freien Selbſt
beſtimmung der Völker beruht. Die Konferenz erklärt es bei
allem Widerſtand der Sozialdemokratie gegen jeden Erobe-
rungskrieg für die unumgängliche Pflicht des Heeres und der
Bevölkerung, die Unabhängigkeit des Vaterlandes zu verteidi-
en, ſo lange der Feind an den Grenzen des Landes ſteht und

das Land mit einem Einfall bedroht.
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2. aie Sanferang erinnert an die Erklärung die in Stocholm
im Namen der bulgariſchen Sozialiſtenpartei abgegeben wurde,
und fordert die Zuſammenberufung eines internationalen ſo
zialiſtiſchen Kongreſſes, um ein Programm der Verſöh-
n u ge auszuarbeiten, in der Abſicht, dem Kriege ein Ende zu
machen.
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Eine Entſchließung des engliſchen Gewerkſchaftskongreſſes.
London, 4. September. (Reuter.) Der Gewerkſchaftskon
greß in Derby nahm mit überwältigender Mehrheit eine
Entſchließung an, in der er die Arbeiterparteien der Zen
tralmächte auffordert, ihre Kriegsziele zu nennen, in Be
antwortung der Kriegsziele der alliierten Nationen.

Die Entente-Verſchwörung.
10 Millionen Rubel Beſtechungsgelder.

Moskau, 4. Sept. Laut Jsweſtija ſtanden für die Be
ſtechung der lettiſchen Regimenter durch die
engliſchen und r en diplomatiſchenVertreter 10 Millionen Rubel zur Verfügung.
Zur Ausführung des Planes trat Lockhart perſönlich mit
dem Kommandeuür eines großen Truppenteils in Verbindung.
Lockhart ſuchte die Letten zu überzeugen, daß ſie ſofort mit
den BVolſchewiki, die die lettiſche Heimat an den deutſchen
Imperialismus verraten hätten, brechen müßten. Jm Falle
des Erfolges der Verſchwörung verſprach Lockhart im Namen
der verbündeten Regierungen die ſofortige Wiederherſtellung
des freien Latwia. Lockhart verſprach für die Agitation unter
den lettiſchen Abteilungen unbegrenzte Geldſummen, die ohne
Kontrolle verteilt werden ſollten. 1 200 000 Rubel wurden ſofort
übergeben. Der betreffende Kommandeur meldete das Ge-
ſchehene ſofort der außerordentlichen Kommiſſion und wurde
angewieſen, auf weitere Verhandlungen ſcheinbar einzugehen.
Lockhart, von der Beſtechlichkeit der lettiſchen Truppen über
zeugt, meldete währenddeſſen ſeiner Regierung den erelhe
ner Unternehmung. Um die Unzufriedenheit der lettiſchen
Truppen zu ſteigern, erhielten die Kommandeure von den ng
ländern die Anweiſung, vor allem dahin zu wirken, daß die
ihnen anvertrauten Truppenteile Mangel an Verpflegung
hätten. Bei einem der verhafteten r r rOffiziere wurde ein großer Vorrat von Pyroxi-
lin zur Zerſtörung von Lebensmittellagern
und Transporten gefunden.

Moskau, 5. Sept. Jsweſtijag vom 5. Sept. teilt weiter
über die anglo- franzöſiſche Verſchwörung mit:
Mit Wiſſen der außerordentlichen Kommiſſion wurde ein effek
tives lettiſches Nationalkomitee gegründet, das auf Lock
harts Wünſche einging, ſein Geldangebot aber zunächſt zu
rückgewies. Jn einer Geheimſitzung wurde die Frage der letti-
ſchen Autonomie beſprochen. Nach der Sitzung nahm ein Ver-
trauensmann des Komitees 700 000 Rubel, die ihm von Lockhart
ohne Quittung gegeben wurden, entgegen, lieferte aber dieſen
Betrag an die Sicherheitsbehörde ab.

Petersburg, 8. Sept. Nach Preſſ emeldungen erklärte
Sinowjew, Urizki ſei auf engliſche Veran
laſſung ermordet worden. Ebenfalls ſeien
die Urheber des Attentats auf Lenin Eng
länder.

Maſſenverhaftung von Engländern und Franzoſen. Haag,
5. Sept. Nach einer Meldung aus London hat die Sowjet
regierung die Verhaftung aller britiſchen und
franzöſiſchen Staats angehörigen zwiſchen 18 und
40 Jahren verfügt. Ueber das Schickſal der Engländer, die un
gerahr 200 Mann ſtark ſind, verlautet nichts.

England fordert Genugtuung.
Haag, 5. Sept. Aus London wird amtlich gemeldet:

Jm Zuſammenhang mit der Gewalttat vom Sonnabend, die
ſtrenge Maßregeln fordert, hat die britiſche Regierung be
ſchloſſen, dem ruſſiſchen Volkskommiſſar für auswärtige An-
gelegenheiten folgende Depeſche zu ſchicken:

„Wir haben den Bericht erhalten, daß ein gewaltſamer An
griff gegen die britiſche Botſchaft in Petersburg unternommen
wurde, daß das Inventar in dem Gebäude geplündert und ver
nichtet wurde und daß Kapitän Cromie, der verſuchte, ſich zu
verteidigen, ermordet und der Leichnam grauſam verſtümmelt
wurde. Wir fordern ſofortige Genugtuung und
ſchleunige Beſtrafung aller derjenigen, die verantwortlich ſind
für die grauſame Tat, oder deren Mitſchuldige. Falls die
Sowjetregierung keine genügende Genugtuung leiſtet, oder
wenn neue Gewalttaten gegen britiſche Angehörige verſucht
werden, wird die britiſche Regierung die Mitglieder der Sowjet
regierung ſelbſt perſönlich verantwortlich halten und alles ver
ſuchen, zu garantieren, daß ſie durch die Regierungen ſämt-
licher ziviliſierter Nationen für vogelfrei erklärt werden. Die
ruſſiſche Regierung ſei bereits durch Litwinow darüber infor
miert, daß die britiſche Regiexung bereit war, alles mögliche zu
tun, um die Rückkehr der ſämtlichen Vertreter der britiſchen
Regierung nach England und der ruſſiſchen Sowjetregierung
nach Rußland zu ſichern.“

Die Sowfjetregierung an das ruſſiſche Volk.
Moskau, 31. Auguſt. (P. T. A.) Als Antwort auf das

Attentat auf Lenin veröffentlichte das Allruſſiſche Zentral
exekutivkomitee ſofort folgenden

Aufruf an das Volk:
„Allen Arbeiter- und Bauernſowjets, allen Deputierten der

Roten Armee, allen Heeren, allen, allen, allen!
Vor einigen Stunden iſt ein verbrecheriſches Attentat auf

den Genoſſen Lenin verübt worden. Die Rolle, die Genoſſe
Lenin geſpielt hat, ſeine Bedeutung für die ruſſiſche Arbeiter-
bewegung und die Arbeiterbewegung der ganzen Welt iſt in
den weiteſten Kreiſen der Arbeiter aller Länder bekannt. Als
echter Führer der Arbeiterklaſſen verlor Genoſſe Lenin nie den
engſten Zuſammenhang mit dieſer Klaſſe, für deren Intereſſen
und Nöte er ſeit einigen Jahrzehnten immer eingetreten iſt.
Von Zeit zu Zeit ſprach er in Arbeiterverſammlungen, ſo am
Freitag bei den Arbeitern des Michelſohn- Werkes im Samo-ſkowſtRayon der Stadt Moskau. Beim Verlaſſen des Mee-

tings iſt Genoſſe Lenin verwundet worden. Zwei von den
Schießenden ſind verhaftet worden. Jhre Perſonalien werden
feſtgeſtellt. Wir zweifeln nicht daran, daß ſich auch hier
Spuren der Rechten Sozialrevolutionäre finden
werden, Spuren der Mietlinge der Engländer und
Franzoſen. Wir bitten alle Genoſſen, die Ruhe vollſtändig
zu bewahren und ihre Arbeit im Kampfe mit den gegenrevolu-
tionären Elementen zu verſtärken. Die Arbeiterklaſſe
wird die Attentate, die gegen ihre Führer gerichtet
werden, mit noch größerer Konzentrierung ihrer Kräfte und
mit einem ſchonungsloſen Maſſenterror gegen alle Feinde der
Revolution beantworten.

Genoſſen! Vergeſſet nicht, daß der Schutz eurer in
euren eigenen Händen liegt. Schließt eure Reihen no enger
zuſammen und ihr werdet der Bourgeoiſieherrſchaft den töd
lichen Schlag geben. Der Sieg über die Bourgeoiſie iſt die
beſte Garantie, die beſte Befeſtigung aller Errungenſchaften
der Oktoberrevolution. Die beſte Garantie für die Sicherheit
der Führer der Arbeiterklaſſe iſt Ruhe und Organiſation. Alle
müſſen ſtandhaft auf ihrem Poſten bleiben. Die Reihen müſſen
geſchloſſen werden.

Der Vorſitzende des Allruſſiſchen Zentralexekutivkomitees.
J. Swerdlow.

Am 30. Auguſt 1018 um 10 Uhr 40 Minuten abends
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Lenins Befinden. Moskau, 8. Sept. (P. T. A.)licher Bericht über den Zuſtand von Lenin, 7 e
Puls 92, Temperatur 87,4, Atem 22. Das Alge
beſſert ſich. likationen ſind nicht vorhanden. a
der beginnenden Verminderung des Bluterguſſes in der linken
Pleura ſind ſichtbar. Die Stimmung ift gut.

Aus ganz land treffen zahlloſe Telegramme ein. welche
die tiefgehende Em Tun der rath über das Attentat
auf Lenin ausdrücken. Alle Zelegramme ſprechen den Wunſch
aus, daß Lenin bald wieder vergen ſein möge, damit er
ſeine unerſetzliche Arbeit für den Sozialismus der ganzen Welt
fortſezen kann. Das Attentat auf Lenin hat den engen Zu
ſammenſchluß des Proletariats erneuert und daran erinnert,
daß der Feind der Revolution n n vernichtet iſt. Das
Attentat hat in der Arbeiterklaſſe die Gefühle der Empörung
und der Rache und den Willen zum neuen Kampf hervor-

Telegramm von Gorkigerufen. Unter anderem traf
ein.

SpBialiſtiſche Sympathiekundgebun Stockholm, 8. Seb
tember. Jm Namen aller ſozialiſtiſchen Parteien, die in derruſſiſchen Arbeiter und Bauern Sowjetrepublik die Morgenröte
der Befreiung der Unterdrückten aller Länder ſehen, ſendet die
internationale ſozialiſtiſche Kommiſſion den
ruſſiſchen Genoſſen den Ausdrud tiefſter Solidarität
des Kampfes der vereinigten Kräfte des Jmperialismus aller
Länder. Treues Andenken werden wir dem Genoſſen Uritzky be
wahren. Dem Genoſſen Lenin, in dem die Volksfeinde den
mutigen Führer der internationalen Revolution treffen wollen,

die internationale ſozialiſtiſche Kommiſſion die heißeſten
re baldiger rin zum Gedeihen der allgemeinen

Sache des Sozialismus. Mögen die Unterdrücten und Ausge
beuteten aller Länder ſich zum Kampf erheben, um die ruſſiſche
Revolution vor der internationalen Reaktion zu ſchützen.
Angelika Balabanoff.

(P. T. A.)Stocdholm, 3. September. Jm Namen derchwediſchen Linkspartei ſenden wir den ruſſiſchen
enoſſen zu ihrem heldenhaften Kampfe warmen Brudergruß.

Wir beweinen den Tod des mutigen Genoſſen Uritzky und ſen-
den dem Fahnenträger im internationalen Kampfe zur Be
freiung der Arbeiter die herzlichſten Wünſche. Möge er auch
die phyſiſche Kraftprobe überſtehen. Ström Aſtröm.

Die Perſönlichkeit AUrizkys.
Berlin, 3. September. (P. T. A.) Der ruſſiſche Bot

ſchafter Joffe gewährte dem Vertreter des hiefigen Jnforma-
tionsbureaus der Petrograder TelegraphenAgentur eine Unter
redung über die Perſönlichkeit des am Morgen des 30. Auguſt
ermordeten Kommiſſars des Jnnern der nördlichen Arbeits
kolonne Urizky. Schmerzlich bewegt charakteriſierte der Bot
ſchafter das Leben und die Perſönlichkeit des vorzeitig Ge
ſallenen, ſeines Freundes und wies auf die Bedeutung der
Tätigkeit des unvergeßlichen Parteimitgliedes hin. Der Kom
miſſar Urizky galt für eins der hervorragendſten Mitglieder
der ſozialdemokratiſchen Partei, der er bereits 1808 beigetreten
iſt. Ruhig, voll inneren Gleichgewichts, ganz der Sache der
Befreiung der arbeitenden Klaſſe ergeben, ſchrak er vor keinem
Opfer, vor keiner Entbehrung zurück um ſeine Jdeale zu er
reichen, denen er ſeine ganze Energie widmete. Sein ganzes
Leben, wie das aller echten ruſſiſchen Revolutionäre, gleicht dem
ſtürmiſch bewegten Meere: Verbannung, armſeliges Leben eines
ruſſiſchen Flüchtlings in Europa. Entbehrungen und Leiden
folgten ihm während ſeines ganzen Lebens. Doch ſein Umher
wandern nahm kein Ende. Mit dem Beginn des ruſſiſchen
Revolutionsſturmes kehrte er nach der Heimat zurück und gab
ſich ganz der Arbeit der Befreiung des Arbeiterſtandes hin. Er
hatte eine Menge verantwortlicher Stellungen inne. So war
er Mitglied des Zentralkamitees der Partei, Kommiſſiar in
Sachen der Konſtituante, Mitglied des revolutionären Militär
komitees, Kommiſſar der außerordentlichen Kommiſſion für
Bekämpfung der Gegenrevolution und der Spekulation und
ſchließlich Hommiſſar des Jnnern der nördlichen Arbeits
kommune. Jn allen dieſen von ihm bekleideten Aemtern war er
ein ideenreicher, der Sache ergebener Kämpfer und ein ehrlicher
Kamerad. Sein frühzeitiger Verluſt iſt um ſo bedauerlicher,
als er nur das Alter von 45 Jahren erreicht hat.

Faſt 6 Millionen Mann ruſſiſche Verluſte. Daily Mail be
richtet: Nach Angabe der Bolſchewikiregierung betragen die
Verluſte Rußlands 5 762 000 Mann. Wieviel Tote, Verwundete
und Gefangene hierunter ſind, ſei nicht feſtzuſtellen.

Politiſche Adeberſicht.
Die Preſſe und die Propagandareden.

Die Reden des Reichskanzlers und des Abgeordneten
Streſemann werden in der Preſſe lebhaft erörtert. Sie
ſind mit Befriedigung aufgenommen worden, namentlich von
der ausgeſprochen alldeutſchen Preſſe, aber auch weiter links-
ſtehende Organe bis zur J. K. des Herrn Heilmann haben ſie
mit Wohlwollen aufgenommen. Der Beifall der Alldeutſchen
läßt keinen Zweifel über die Tendenz dieſer Reden, das Wohl
wollen der linksſtehenderen Preſſe beweiſt, wie bis weit in die
bürgerlichen Parteien der Linken hinein den machtpolitiſchen
Grundanſchauungen gehuldigt wird, und wie durch eine vor
ſichtige Auswahl der Worte ſich llinksſtehende bürgerliche
Organe von den Vertretern der ausgeſprochenen Machtpolitik
bluffen laſſen.

Aus den Preſſeſtimmen zu dieſen Propagandareden heben
wir zwei heraus, die zu ihrer Beurteilung weſentlich ſind. Herr
Streſemann hat in ſeiner Rede den Niedergang der engliſchen
Volkswirtſchaft und die Ueberflügelung der engliſchen Handels
flotte durch die amerifaniſche vprovhezeit. Ein um Jahre ver
längerter Krieg könne „die Vereinigten Staaten von Amerika
mit ihrer Handelsflotte an die Spitze aller Mächte bringen,
das heißt an den Platz, den England unbeſtritten in der moder-
nen Zeit eingenommen hat.“ Dieſer Provhezeiung ſtellt das
Berliner Tageblatt eine andere Prophezeiung Streſe
manns aus früheren Zeiten entgegen, über die es mit feiner
Jronie ſchreibt:

„Nachdein man dieſe Rede des Dr. Streſemann geleſen hat,
wendet der Blick ſich unwillkürlich zurück in die Vergangenheit
zu einem auf blauem Vapier gedruckten Auszug aus einem
Vortrag, gehalten in Berlin am 20. April 1917 von Dr. Guſtav
Streſemann, M. d. R., herausgegeben von einer Amtsftelle in
Berlin. Auf der vierten Seite beißt es dort: „Aus meiner
innerſten Ueberzeugung ſtehe ich auf dem Standpunkt, daß die
Dinge für uns heute ſo liegen, daß, wenn wir es ermöglichen
daß wir in Deutſchland noch ſechs Monate durchhalten, gar
kein Zweifel darüber beſteht, daß England nach ſechs Mo
naten dieſen Krieg nicht mehr weiter führen kann, und daß
es niedergeworfen iſt.“ Auf ſieben Seiten begründet Dr.
Streſemann dieſe Anſicht mit vielen Ziffern, wobei er nichts
vergaß. Dann zitierte er den Ausſpruch einer Autorität,
Amerika werde nach ſechs Monaten nicht mehr genug Schiffs-
raum haben, um fünfmalhunderttauſend Mann herüberzu
ſenden, und er ſchloß ſich dieſer Auffaſſung an. Er fügte
hinzu: „Sie müſſen immer bedenken, daß Amerika keine be
deutende Handelsflotte hat.“ Und er erzählte, daß ihm die
Awerikaner einmal, als er drüben war, geſagt hätten, den
Schiffsbau überlaſſe man den Deutſchen, „danach reißt ſich
bei uns kein Bankier oder ſonſt jemand, der etwas verdienen
will.“ Alles menſchliche Urteil iſt dem Jrrtum unterworfen,
und diejenigen, die damals anderer Meinung waren als Dr.
Streſemann, ſchieben gern die alten Dokumente beiſeite und
vertiefen ſich mit Intereſſe in die neuen Ber bringt.“ ſ erechnungen, die

Die Deutſche Tageszeitung möchte im Hinblick
Ta audie Rede des Lord Cecik beſtreiten, daß es überbaupt Welt

machtsvolitiker in Deutſchland gibt, und ſo den Eindruck hervor
xufen, als gebe es jene zwei Deutſchland, die Cecil unterſceiüberhaupt nicht. Dabei ſtellt ſie an die Spibe ihrer sie
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hen folgende Vetragtungen der die deutſchen Propaganda

Die Kundgebungen des Trbbrangep- indenburgsr von Tirpitz und die Rede Abgeor ſeken
Streſemann ſind mit Genugtuung zu begrüßen, ſo wie
die t r Hin ä auch von denKan uver u predigen. Beiläufig bemerkt,befinden ſich aber ai dieſe Aen erungen in ei e in ne

ren Gegenſatze gegen die Reden des Staats
ekretärs Dr. Solf und des Prinzen Max von Baden. Auch

s ſpricht für die erſtgenannten Kundgebungen.“
Die Deutſche Jazerzehund gjrt alſo ohne weiteres zu, daß

ein innerer Gegenſatz in der Auffaſſung der Friedensfrage in
Deutſchland beſteht. Und mehr als das: ſie ſtellt feſt, daß die
Rede Solfs, die in England als bedingter Fortſchritt angeſehen
worden iſt, nicht die wahren Anſchauungen der maßgebenden
Regierungskreiſe widerſpiegelt. Einen trefflicheren Beweis für
ihre Behauptung, daß in Deutſchland nach wie vor das all
deutſche Element am Ruder ſei, hätten ſich die Wortführer der
engliſchen Regierung nicht wünſchen können.

Schwerinduſtrielle und der Breſter Frieden.
Es ſcheint, die Koblenkönige kommen dahinter, daß Real-

politik, auf die ſich die Schwerinduſtriellen im allgemeinen gut
verſtehen, und offizielle Kriegspolitik, mindeſtens nicht zuſam
men harmonieren. Die Deutſche Bergwerkszeitung
bemängelt den BreſtLitowſker Frieden, überhaupt die ganze
Oſtpolitik. Das großinduſtrielle Blatt ſchreibt:

„Nachdem Rußland zuſammengebrochen und zwiſchen den
zurzeit dort herrſchenden Gewalten und uns der Friede von
Breſt-Litowſk geſchloſſen worden war, hätte es unſer Be
ſtreben ſein müſſen, dem Lande ſo viel als möglich
aufdie Beine zu helfen und das Verhältnis zu
ihm ſo freund ſchaftlich als möglich zu geſtal-
ten. Es ſtellte ſich bald heraus, daß der in Breſt abge-
ſchloſſene Friede uns die Freundſchaft des
ruſſiſchen Volkes nicht erworben hat und nicht
wirderwerben können Es ſcheint, als ob unſere
Politik ſich dieſe Gedankengänge nicht zu eigen gemacht hätte,
denn das, was wir nach Breſt-Litowſk getan haben, war
keineswegs geeignet, uns die Geneigtheit des ruſſiſchen Volkes
zu gewinnen. Wir müſſen im Oſten klare Bahn
ſchaffen. Der unglaubliche Kuddelmuddel, der dort mit
unſerer Hilfe geſchaffen worden iſt, muß beſeitigt werden,
denn im Oſten ſtehen allem Anſchein nach Entwicklungen
bevor, die wir nur Hand in Hand mit der Sowjetwegierune
zu unſeren Gunſten beeinfluſſen können.“

„Daß unſere Diplomaten auf den erſten Blick keinen Ge
ſchmack an dieſen rauhen Revolutionären finden können,
leuchtet uns ein. Es ſind für Leute von der höchſt wohl
anſtändigen Kinderſtube, für Leute mit der Bügelfalte und
der tadelloſen weißen Weſte keine erfreulichen Komponenten.
Aber was haben Gefühle mit der Politik zu tun? Jetzt ſollte
nur die Frage berechtigt ſein: Nützt uns jemand oder nicht?
Die Bolſchewiſten ſind die einzigen, mit denen wir arbeiten
können.“

Man darf geſpannt darauf ſein, ob ſich die übrigen groß
induſtriellen Stimmen dem Urteil anſchließen und ob man die
Erwägungen auch für den Weſten gelten läßt. Man iſt auf
dem beſten Wege, auch dort „Kuddelmuddel“ zu ſchaffen.

Was wird aus Polen
Der Staatsſekretär des Auswärtigen von
Hin tze weilt ſeit einigen Tagen in Wien, um Beſprechungen
mit Vertretern der öſterreichiſchungariſchen Regierung abzu
halten. Wie einige Blätter zu berichten wiſſen, gelten die Ver
bandlungen vor allem der Auseinanderſetzung über die polniſche
Frage. Die Wiener Regierung beſtehe noch nicht immer auf der
ouſtropolnifchen Löfung, wogegen die J Regierung die
Richtung eines ſelbſtändigen Königreichs Volen wünſchen. So
einfach ſcheint die Regelung der polniſchen Angelegenheiten
nicht zu verlaufen, denn jetzt wird der Rücktritt des pol
niſchen Kabinetts gemeldet, das offenbar mit den Ergeb-
niſſen der Reiſe des Prinzen Radziwill nicht zufrieden iſt. Der
Prinz ſoll ſelbſt die Leitung des Kabinetts übernehmen, wahr-
ſcheinlich um das durchzuführen, was er auf ſeiner Reiſe ver-
abredet hat. Das Berliner Tageblatt läßt ſich noch folgendes
aus Wien melden:

Die Beſprechungen des Staatsſekretärs v. Hintze mit dem
Grafen Burian gelten natürlich in erſter Linie der Erörte
rung der Geſamtlage. Die übereinſtimmende Auf-
faſſung der Lage z dahin, daß gegenwärtig Aktionenzur et rung des Friedens keinen Er
folg haben würden. Man iſt übereinftimmend der Meinung,
daß die Entente aus dem Verlauf der Offenſive des Generals

erkennen müſſe, daß auf eine Durchbrechung der deut
chen Front nicht gerechnet werden könne und daß ein Kampf
ur Niederzwingung Deutſchlands, wenn er überhaupt je ſeinZier erreichen könnte, noch Jahre dauern würde.

Man geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß der Be
richterſtatter des Berliner Tageblattes ſeine Meldung nur auf
Vermutungen aufgebaut hat.

Die Verleugnung der Alldeutſchen.
Lord Cecil hat in ſeinem, für die Propaganda in Neutralien

beſtimmten Ausführungen das Deutſchland der Alldeutſchen
dem Deutſchland der Friedensfreunde gegenübergeſtellt. Darauf
große Entrüſtung bei den Alldeutſchen, die ſoweit geht, daß ſie
Lord Tecil entgegenhalten, daß es in Deutſchland überhaupt
keine Alldeutſchen gäbe. Herr Streſemann, deſſen letzte
Rede ausgerechnet eine Srie derr arg ſein ſollte, hat allen
Ernſtes ausgeführt, daß die Geſtalt des Alldeutſchen überhaupt
nur ein Phantom ſei, daß man erſt in zu Propaganda

e, und die Kölniſche
Zeitung macht ſich dieſe Geſchichte ſchleunigſt zu eigen, indem
ſie gegen Cecil ſchreibt:

„Er wendet auch hier wieder den ſchon ſo oft aufgedoeckten
Kniff an, ſich ein vom Chauvinismus beſeſſenes Deutſchland
z konſtruieren, um dann gegen dieſen Popanz anzurennen.
Daß die Alldeutſchen bei uns eine verſchwindende Minderheit
bilden, ſollte nun im Laufe der Dinge ſelbſt der deutſchfeindlichſte Neutrale haben erkennen niſſen

Daran iſt ſoviel richtig, daß das Deutſchland der Arbeiter
und der beſitzloſen Schichten, die ſchwer unter dem Kriege leiden,
in der Tat nicht vom Chauvinismus beſeſſen iſt. Wie ſteht es

aber um die Alldeutſchen? Sollte ihre gr wirklich ſo klein
ſein, daß ſie nur eine verſchwindende Minderheit darſtellen
Und wenn dem ſo iſt, was hat dann die Kölniſche Zeitung be
wieſen? Keinesfalls, daß die Alldeutſchen kein Hindernis des
Friedens ſind. Denn entſcheidend iſt nicht, ob ihre Zahl groß
oder gering iſt, ſondern wie ſtark ihr Einfluß auf die
offizielke deutſche Politik iſt, und wenn ihre Zahl
nur verſchwindend gering iſt, iſt es dann nicht um ſo empören-
der, daß ſie der Politik der Regierung die Richtlinien vor
ſchreiben und ſo über das Wohl und Wehe eines ſiebzig Millio-
nenvolkes entſcheiden?

Kleine politiſche Nachrichten.
Burian tritt nicht zurück? Das Wiener k. k. Tel.-Korr.Bureau

teilt mit: Die in einzelnen ausländiſchen Blättern verbreitete
tendenziöſe Meldung von einer Demiſſion des Miniſters
des Aeußeren Grafen Burian entbehrt jeder tatſäch-
lichen Grundlage. Burian gilt als Anhänger derauſtro- polniſchen Löſung, mit der er ſteht und fällt.

wir den Wiener Elbemühlblättern
emdenblatt, Extrablatt, Wiener g. Ztg., Mittagsztg.), dem)rager Tageblatt mit ſeinen Filialen Biwiener tg. und

Morgenpoſt und dem Nllſteinhaus in Berlin ſt eine
Fuſion zuſtandegekommen, die, wie die J. K. erfährt, auch dem
eachrichtenverkehr und der Verſchiebung unbequem
ewordener Redakteure innerhalb des Konzerns dienen

Aus der Provinz.
Die Kartoffelverſorgung im Wirtſchaftsjahr 1918/19.

Unter dem 2. September 1918 hat der Staatsſekretär des
Kriegsernährungsamts die Anordnungen zur Durchführung
der Kartoffelverſorgung im neuen Wirtſchaftsjahr erlaſſen.
Die Bewirtſchaftung ſoll im weſentlichen auf dieſelbe
Grundlage geſtellt werden wie im Vorjahr. Dies gilt ins-
beſondere auch von den Vorſchriften über die Sicherſtellung
und Lieferung der Kartoffeln, ſowie über die Stellung des

innerhalb der Kartoffelbewirtſchaftung. Beſondere
eachtung ſoll der Kartoffeltrocknung geſchenkt werden,

um ausreichende Mengen Trocknungsgutes für den Heeres
bedarf ſowie für die Brotſtreckung ſicherzuſtellen. Es werden
daher bereits zu Beginn der Herbſtkartoffelernte auch den
gewerblichen Trocknereien und Stärkefabriken größere Mengen
Friſchkartoffeln zugeführt werden.

Da der Ausfall der Ernte und die Geſtaltung der Transport-
verhältniſſe noch nicht zu überſehen ſind, mußte vorerſt an der
Wochenkopfmenge für die verſorgungsberechtigte Bevölkerung
mit 7 Pfund wie im Vorjahr feſtgehalten werden.

Die L Meiſe erhargere S für das Jahr 1919 wird
durch die gleichzeitig ergangene Verordnung des Bundesrats
vom 2. September geregelt. Die vorjährigen Vorſchriften wer
den im weſentlichen beibehalten. Neu iſt, daß auch die land
wirtſchaftlichen Berufsvertretungen zum Saathandel zugelaſſen
werden. Die Vorſchriften über die vom Erwerber vorzulegen-
den Bedarfsbeſcheinigungen ſowie über die Ausfuhrbewilligung
ſind mit Rückſicht auf hervorgetretene Mißbräuche ausgebaut
worden. Aus demſelben Grunde erhalten die Kommunalver
bände die Ermächtigung den Verkauf von Saatkartoffeln auf
dir der in der Wirtſchaftskarte errechneten ablieferungs
pflichtigen Menge zu beſchränken. Die Friſt zur Einreichung
der Saatkartoffelverträge zur Genehmigung iſt bis zum
25. November verlängert worden.

Hinſichtlich der Preiſe behält es mit geringfügigen Aende-
rungen bei der Regelung des Vorjahres ſein Bewenden.

Merſeburg. Zwei Wochen einmal Butter! Ueber
die Fettverſorgung des Kreiſes Merſeburg macht der Landrat
bekannt: Jnſolge des durch den Rückgang der Milcherzeugung
hervorgerufenen unvermeidlichen, nicht reſtloſen Eingangs der
von der Provinzialfettſtelle zugewieſenen Fettmengen wird die
Fettmenge vom 1. bis 7. und 8. bis 14. September hiermit
a auf die gewöhnlichen Fettmarken auf 25 Gramm, auf alle
Zuſatzfettmarken auf 50 Gramm feſtgeſetzt. Da die wöchentliche
Verteilung der geringen Mengen nicht angebracht iſt, wird be
ſtimmt, daß gegen Abgabe der beiden Fettmarken an einem noch
von der Verkaufsſtelle je nach Eingang der Butter bekannt-
zugebenden Tage die Fettmenge für beide Wochen auf einmal
verausgabt wird.

Schkeuditz. 50 Gramm Butterfür zwei Wochen zugleich!
Der Magiſtrat macht bekannt: Für die laufende und für die
nächſte Woche iſt die zu verabfolgende Buttermenge auf 25 Gr.
pro Perſon und Woche feſtgeſetzt. Um nicht die geringe Butter
menge zur Ausgabe zu bringen, erhalten deshalb die Haus
haltungen die feſtgeſetzten Buttermengen auf die beiden Wochen
zuſammen verabfolgt, und zwar auf Stadtbuttermarke 46
50 Gramm Butter. Auf eine Buttermarke „K“, auf eine ab

eſtempelte Buttermarke „G“ und auf eine aßgeſtempelte Zuſatz
ettmarke des Kreiſes Merſeburg werden in jeder Woche 50 Gr.

Butter, auf eine nicht abgeſtempelte Buttermarke „G“ 50 Gr.
Margarine verabreicht. Die Verkaufsſtelle iſt am Freitag ge-
öffnet für die Haushaltungen 1 bis 1047; die übrigen Haus-
haltungen erhalten die 50 Gramm Butter in kommender Woche
nach Eingang der Ware. Beſendere Bekanntmachung hierüber
wird in nächſter Woche erlaſſen.

Großörner. Die Brotmarkenaffäre beſchäftigte jetzt
das Schöffengericht zu Hettſtedt. Frau K. war geſtändig, Brot
marken entwendet zu haben, ſie ſei jedoch dafür ſchon gericht-
lich mit drei Monaten Gefängnis beſtraft. Sie gab an die
Martha Th. Brotmarken ab. und beide holten ſich darauf zu
ſammen 68 Pfund Mehl. Frau Th., die Mutter der Martba
Th., gab an, ſie ſei froh geweſen, daß ſie die 32 Pfund Mehl
bekam; über deren Herkunft habe ſie ſich keine großen Gedanken
emacht. Frau F. wird Nachläſſigkeit vorgeworfen, als ſie als

Väckermeiſtersfrau auf die bereits abgelaufenen Brotmarken
Mehl verausgabte. Nachträglich hat übrigens Frau F. auf
Vorhaltungen des Schulzen das Mehl zurückholen laſſen. Es
wurden beſtraft: Frau K. wegen des Bezuges von Mehl auf die
geſtohlenen Brotmarken mit 75 Mk. Geldſtrafe oder 15 Tage
Eefängnis, Martha Th. wegen Hehlerei mit einem Verweis und
wegen des Mehlbezugs ebenfalls mit einem Verweiſe, Frau
Eliſabeth Th. wegen Hehlerei mit einem Tag Gefängnis und
Frau Hedwig F. mit 100 Mk. Geldſtrafe.

Burgörner-Neudorf. Unglücksfall. Der acht Jahre alte
Sohn des Zigarrenarbeiters Ernſt Böhme geriet an der Weiche
Kupferkammerhütte bei dem Verſuch, auf einen Anhängewagen
der Elektriſchen zu klettern, unter dieſen und erlitt außer ver-
ſchiedenen leichten Hautabſchürfungen eine ſchwere Verletzung
des linken Beines.

Bitterfeld. Kleider-Diebſtahl. Jn einer der letzten
Nächte haben auf einem nahen induſtriellen Werke Diebe das
Magazin mittels Nachſchlüſſels geöffnet und einen Treibriemen
von 30 Meter Länge, ſowie 49 Stück weißgraue Drillichhofen
und r Drillichjacken in einem Geſamtwerte von 2400 Mark ent
wendet.

Eilenburg. Als Fleiſcherſatz in der nächſten, fleiſch-
loſen Woche gibt es auch bei uns 238 Pfund Kartoffeln auf den
Kopf. Die Ration für dieſe Woche iſt 6 Pfund (gegen Bezug-
ſchein 119). Der Pfundvreis iſt 11 Pf.

Die Bäcker und Konditoren haben zur Förderung
ihres Gewerbes durch gemeinſamen Einkauf uſw. eine Ge-
noſſenſchaft gebildet. Vorſtandsmitglieder ſind Max Funke,
Bernhard Chemnitz, Bernhard Lüpfert in Eilenburg.

Torgau. Brotkartenagausgabe. Die vom 8. Septem-
her bis 5. Oktober gültigen Brotkarten werden am Sonnabend,
den 7. September, vormittags von 9 Uhr bis nachmittags 1 Uhr
in der Trinkſtube ausgegeben. Nachträgliche Reklamationen
finden keine Berückſichtigung.

Mühlberg. Das ſtädtiſche Elektrizitätswerk iſt
gegenwärtig ſehr beſchäftigt, um die Anträge zu Lichtanlagen
zu befriedigen. Die ſtädtiſchen Körperſchaften, insbeſondere
die Lichtkommiſſion, haben durch die Uebernahme des Werks
am 1. Juli d. J. durchgreifende Arbeit zu leiſten. Die ge-
waltige Steigerung des Bedarfs an Lichtſtrom war zu erwar-
ten, da Petroleum zu Beleuchtungszwecken im kommenden Win-
ter ſehr knapp ſein wird. Nun kommen aber bei den NeuAn-
lagen faſt nur kleine Haushaltungen in Frage, meiſt Arbeiter-
familien, die bisher die Koſten für die Anlage nur ſchwer er-
ſchwingen konnten. Fuür dieſe iſt die Zeit jetzt ſehr ungünſtig,
da Umſtände zuſammenfallen, die nur eine Mehrbelaſtung für
die kleinen Siromverbraucher bringen, die aber, ſoviel Rückſicht
die Kommiſſion auch genommen bat, leider in Kauf genommen
werden müſſen. Jn mehreren Sitzungen iſt in Gegenwart des
Werkleiters eine Grundlage geſchaffen worden, die während des
Krieges mit ihren Mängeln dennoch Srleichterungen bringen
dürfte. Um die vielfach falſchen Anſichten über die Neuanlagen
richtigzuſtellen, ſei kurz folgendes bemerkt Alle kleinen Anlagen

unkomlten keine ler und ſo iſt der Stromverbrouchu eine Pauſchale zur Verrechnung kommem
Lampe monatlich 1 Mk. für eine ter

160 M. uſw. ſteigend nach der Kerzenſtärke ad der Anzahlm w. anntmachuug erfolgt
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der Preis bleibt bis auf weiteres der gleiche. Ss iſt
daß nachweisbar unſer Städtchen das igſte Licht des gangem
Kreiſes, ja ganz Sachſens hat, trotz aller gewaltigen Prrisſtei
gerungen für Kohle, Fette und ſonſtigen Materialien. Eine
etwas ſchwierigere a iſt die Koſtenfrage für die Anlage
die für die Mieter allerlei Unannehmlichkeiten beim Wohnungs-
wechſel bringen kann. Ein Mieter kann alſo ſeine Leitungs-
anlage ſelbſt bezablen, er kann aber auch eine Mietanlage neh
men, die monatlich mit einer Mark Leitungsmiete berechnet
wird und jederzeit getilgt werden kann, ſo daß ſie Eigentum
iſt. Bei den werkseigenen Anlagen müſſen Lampen natürlich
ſelbſt bezahlt werden und beträgt die Anzahlung 10 Mk. Eine
Mietanlage mit zwei 10kerzigen Lampen wird mit monatlich
3 Mk. berechnet, jährlich alſo 36 Mk. wovon die Leitungsmiete
12 Mk. beträgt. Beſſer wäre es freilich wenn die Hausbeſitzer
die u übernehmen würden, ſo daß ein Abnehmen der
Anlage beim Wohnungswechſel unterbleibt. Auch kann der
Fall eintreten, daß ein Mieter ſeine eigene Leitung mit in die
neue Wohnung nimimt, wo ſie überflüſſig ift. Eine Regelung
gerade dieſer Frage wird am Ende doch noch erfolgen müſſen.

Sandersleben. Schlechtes Beiſpiel. Ueber die Vorgänge
bei dem Verkauf einiger Ackerſtücke will ſich die öffentliche
Meinung gar nicht beruhigen. Jm vorigen Jahre waren der
Stadtverwaltung etwa acht Morgen Land zum Kauf angeboten
um Preiſe von 700 Mark. Gegen den Verkauf wandte ſich beſonders der Herr Bürgermeiſter Knochenhauer, da die Stadt

angeblich kein Jntereſſe an dem Lande habe. Später hat Herr
K. aber den Acker durch Kauf ſelbſt an ſich gebracht. Zur Er
leichterung der Ernährungsſchwierigkeiten trägt aber der fetzige
Eigentümer nicht bei, denn anſtatt Kartoffeln ober Vrot
getreide zu bauen, iſt der Acker jetzt nur mit Pflanzen zur
Samenzucht beſtellt. Ob dieſer ſchlechten Beiſpiele wird der
Bürgermeiſter von der Stadtbevölkerung lebhaft getadelt. Man
meint, er ſolle ſich von Grundftückskäufen überhaupt fernhalten,
namentlich in ſolchen kritiſchen Situatiogen.

Allerlei.
Ein Schutzmann als Helfer der Nahrungsmittelſchmuggler.
Das außerordentliche Kriegsgericht in Beuthen ver-

urteilte den königlichen Schutzmann Wilhelm Stille in Rosdzin,
welcher am Grenzübergang Borken Schoppinitz Arbeitern ein
geſchmuggelten Schinken, Speck, Butter, Seife beſchlagnahmte,
um ſie ihnen nachher gegen entſprechende Bezahlung wiederugeben, zu 34 Jahr See Der Berichterſtatter des
Kriegsgerichts bezeichnete die Straftaten als Räubereien.

Der gut verſorgte Dompropſt. Jn Breslau ſind Diebe von
der Oder aus in den ſonſt unbedingt ſicheren Keller des
Dompropſtes Dr. Koenig eingedrungen. Sie ſtahlen
32 Flaſchen Spiritus((), 30 Töpfe eingekochte Hähner-,
Kalb- und Rindfleiſch, zwei Töpfe mit Butter zu je drei
Pfund, vier Büchſen kondenſierte Milch, drei gebratene Tauben
und vier Kalbszungen. Auf einem Oderkahn haben ſie die Beute
abtransportiert.

92 000 Mark auf der Rennbahn geſtohlen. Auf der Grune-
waldrennbahn in Berlin wurde am Montag einem
Beſucher, während er am Totaliſator ſtand, die Brieftaſche
mit 92000 Mark Jnhalt geſtohlen. Dem Beſtohlenen
wurde in dem Gedränge der Rock aufgeſchnitten, ohne daß erirgendetwas merkte. Die ſofort angeſeſten polizeilichen Er

mittlungen nach dem Diebe verliefen ergehnislos. Wie das
B. T. mitteilt, vergeht kaum ein Renntag, an dem nicht Taſchen
diebe die Gelegenheit im Gedränge vor den Wettſchaltern be
r um Wettluſtige ihrer wohlgefüllten Brieftaſchen zu be
rauben.

„Die Stiefel des Herrn Abgeordneten.“ Ein tragiſchkomiſches
Erlebnis war den Mitgliedern des Haushaltsausſchuſſes
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes beſchieden, die im
Sonderzuge am Freitag abend um 10 Uhr in Marienburg an
gekommen waren. Die Herren übernachteten in den 5 Schlaf-
wagen ihres Sonderzuges, der auf dem Marienburger Bahnhof
ſtehen geblieben war und ſtellten alter Gewohnheit der Reiſenden
aus goldener Friedenszeit gemäß ihre Stiefel zum Reinigen vor
die Kabinentüren. Während der Nacht ſchlichen nun, wie der
Graudenzer Geſellige berichtet, Diebe in den Sonderzug und
ſortierten die Stiefel der Herren Abgeordneten. Vier Paar
verſchwanden als Beute. Bis zur Abfahrt des Zuges am
Sonnabend mittag hatte man weder von den Dieben noch von
den Stiefeln die geringſte Spur.

Wie ein „alter General“ Abſchied nimmt. Jm Braunſchweiger
Allgemeinen Anzeiger veröffentlicht ein alter General folgende
unberichtigte Abſchiedsanzeige:

Jm Laufe dieſes Monats, in dem ich mein dreißigjähriges
Jubiläum als General begehe, verlaſſe ich trauernd das ſchöne
Vlankenburg in meinem lieben Heimatlande Braunſchweig,
wo ich wie ſchon mein Vater nicht Recht noch Gerech-
tigkeit fand.Denjenigen Behörden und Leuten, welche dieſe Grundſätze
mir gegenüber mißachtet haben, hinterlaſſe ich den Gruß
von Berlichingens an den Kaiſerlichen Hauptmann
Allen mir wohlgeſinnten Bekannten ſage ich herzlich Lebewohl!

Blankenburg am Harz, 1. September 10918.
Ahlhorn, Generalleutnant z. D.

Die Braunſchweiger Zeitungen haben die Anläſſe dieſer
Blankenburger Kohlhaastragödie nicht ergründen können.

Schneefall im Schwarzwald. Jn den letzten Tagen iſt in den
hohen Lagen des Schwarzwaldes Schnee gefallen, ein Ereignis,
das um dieſe Jahreszeit ſehr ſelten iſt. Auf dem Feldberge und
Velchen ſchneite es mehrere Stunden lang bis auf 1300 Meter
herab. Das Weidevieh mußte von den Almen herabgeführt wer
den. Die Temperatur iſt bis auf den Gefrierpunkt herabgegangen.

Die Pocken in Frankreich. Jn Frankreich e die Pocken,
und die Seuche droht ſich weiter auszudehnen. Jn Paris for
derten die Pocken in den letzten Tagen viele Opfer. Man be
fürchtet eine Epidemie wie im Jahre 1870.

Auch muß ich ſagen, halte ich es für wahr, daß
die Humanität endlich ſiegen wird. Nur fürchte ich,
daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hoſpital
und einer des andern humaner Krankenwärter ſein

wird. Goeltz e.und Derle kat Vog, Halt en Lancteete und. Aue der eben d e
Anzeigen Hermann Schade. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck:
Genoſſenſchaftsvuchdruckerei e. G. m. b. SH., ſämtlich m Halle.
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Walhalla -Operetten-Ineater

Täglich abends Uhr.

Drei alio Schachieln
Sonntag, Famllien Vorstellung.

4 Uhr
zur Hrei alte Schachteln

Jugenäliche unter 24 Jahren halbe Preise.
Kinder nur in Begleitung Erwachsener Zutritt

Kasse von 10--1 und 4—6 Uhr.

c ccchöeeeeheheoeoee

Burgstrasse 27.
Morgen, Sonnabend, 7. Sopt. 1918,

von abends 46 Uhrſ Grosses Militär Konzert h
des

S gesamten aktiven, aus dem Felde beurlaubten
Trompeterehors d. Mansfelder Feld-Artillerie-

Regiments 75,
unter persönlicher Leitung des Herrn Obermusik-

meisters E. Steuer

1836 Die hBrrr neEKilenburg.
Sopuldemoktut. Wuhlverein.

(U. S. P. D.)
Sonnabend, den 7. September, abends 8 Uhr

im „Tivoli“:

Tagesordnung
Die Ernährungs- Verhältniſſe

Pflicht aller Genoſſen und Genoſſinnen iſt es, in
dieſer wichtigen Verſammlung zu erſcheinen.

*1055 Der Vorſtand.
Antliche Belunntmachungen.

Verkauf von Magermilch!
Am Sonnabend, den 7. Septbr. 1918, von nachmittags

2 Uhr ab, erfolgt der Verkauf von Magermilch auf den
Abſchnitt 12 des Einkaufsſcheines über Molkereierzeugniſſe
bei dem Milchhändler Brockhaus, Ludwigſtr. 26, und bei
dem Milchhändler Kraneis, Dieskauerſtr. 6.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebens-
mittelſcheine mit den Nummern 20801 bis 21 500.

Für jedes Kind vom vollendeten 6. bis 12. Lebensjahre
wird ein halbes Liter Magermilch auf den ohenbezeich
neten Abſchnitt zum Preiſe von 12 Pfg. abgegeben.Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld

iſt bereit zu halten.
Halle, den 6. September 1918. Der Magiſtrat.

Städtiſcher Verkauf von Zwieback in der Talamtſchule,
am Sonnabend den 7. September 1918.Zum Kaufe berechtigt ſind die Jnhaber des Ab

ſchnittes H der beſonderen Warenbezugskarte für
Ab-
für

ältere Leute von 70 Jahren an, diejenigen des
ſchnittes G der beſonderen Warenbezugskarte
Jugendliche von 12 bisNbſchaittes J für Kinder bis zu 12 Jahren. Zugelaſſen
um Einkauf werden die Inhaber der Nummern der
ebensmittelſcheine 67001--74000 vorm. von 8--1 UhrAuf jeden der vorbezeichneten Abſchnitte kann ein Potet

Zwiehack zum Preiſe von 40 Pfennigen abgegeben werden.
Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.
Halle, den 6. Sept. 1918.

Milchkarten -Ausgabe.
Der Magiſtrat.

Vom Montag den 9. bis einſchließlich Sonnabend den
14. September 1918 werden in den ſtädtiſchen Marken-
ausgabeſtellen zugleich mit den Brotmarken die neuen,vom 16. September ab gültigen Milchkarten für Kinder
bis zu 6 Jahren, ſtillende Müller und ſchwangere Frauen
ausgegeben. Bei der Erneuerung der Mil
vorzulegen

1. a) Der Lebensmittelſchein des Haushalts, dem der
der Stamm der altenVerſorgungsberechtigte angehört, b

Milchkarte.
2. Wenn der Verſorgungsberechtigte iſt: a) ein Kind bis

ein Altersnachweis (Geburtsſchein, ſtandes-zu 6 Jahren:
amtliche Geburtsurkunde; die Vorlegung des Umpfſcheines
genügt nicht); b) eine ſtillende Mutter:
beglaubigte Beſcheinigung der Hebamme, des Arztes oder
der Säuglingsfürſorgeſtelle, daß die Mutter ihr Kind ſtillt
oder ein Ausweis der Krankenkaſſe darüber, daß Still-
prämien gezahlt werden e) eine Schwangere: eine Be-
ſtätigung des Arztes oder einer zur Ausübung des

ſchaft in den letzten drei Monaten beſteht.
Bei der Ausgabe der Milchkarten für Kinder iſt für die

Entſcheidung der Frage, welche Menge von Milch dem
betreffenden Kinde zukommt, der Geburtstag des Kindes
beſtimmend. Gelangt ein Kind während der Zeit, fürwelche die Milchkarte gilt, in eine Altersſtufe, für die
nunmehr eine geringere Milchmenge vorgeſehen iſt, ſo
bleibt es noch bis zum Ablauf der Gültigkeit der Karte
im Genuß der erhöhten Menge.

Halle, 6. September 1918. Der Magiſtrat.
Die für die Woche vom H. bis 15. Septbr. beſtimmten

7 Pfund Kartoffeln können auf rke 12 auch noch in
nächſter Woche bei den Kleinhändlern eingekauft werden.Halle, den 6. September 1918. Der Magiſtrat.

O

der hieſigen Einwohnerſchaft.

Volks parikeſſ

Das MietsrechtE Mitglieder Verſammlung

17 Jahren und diejenigen des F

chkarten ſind c

eine polizeilich

Ceres, Maſchinen -Fabrik, Aktien-Geſellſch.
Hebammengewerbes zugelaſſenen Hebamme, daß Schwanger-

Alte Promenade TNa,

Fernruf 5738.

„Edelwüld
m h Drama in 4 Akten

mit Maria Fein
und Erich Kailser- Tltz.
Porführung: 4.50 7.10 9.80.

er ile Lustspiel in 2 Akten.

Hauptrollo: Jean Paul.
Vorführung: 4.10 6. 30 8.50.

Loip

in dem

„Der
„„Mädy will einen

Affen haben“,
Komödie in 1 Akt.

Rauchverbhot
Komödie in 1 Akt.

ümſtnunmnnh III

Die 13
Nach Motiven

von Honoré de Balzacs Roman
„Feorragqus

Hauptrolle

Vorführung: 4.50 7.00 9.90.

der beliebte Humorist,

Demetrius“,
Vorführung: 4.10 G. 20 6.30.

rigerstrabe 86,

Fernruf 1994.

Drama in 4 Akten.

Shrystians.

3- Akten Lustspiel

kalsche

In beidenThontern 3 Die neuesten Kriegsberichte.

Wer r Beginn 4 Uhr. J

Kpollo- Theater
Gastspiol Kurt Olſera-Operotteongesellpohatt
Auadenadl. T Uhr Uhr u r T
Der PWDta-Karalier
Grereu in 8 Akten von Karl von Bebogyt

Musik von Albert Szirmai,Heute: 1 Wohltättgkelts- vereeen,

ver ar Kolonial Krioger-Spendo!
Der Reinerirag Gleast der

Kolonial-Krieger-Spondse za

e familien-Vorstellung3 Vhr:
zu kleinen Prolsen.

Worverkaurs Tage vornus, tügl. 9-I n. 5-7 Vhr

Geschäfts Rröffnung. 3
Einem geehrten Publikum, Freunden und Ro

kannten zeige ich hiermit ergebenst an, dass ich
das vollständig neu renovierte 1838
Eckardts Restaurant,

Grosse Klausstrasse 30,
übernommen habe.

Für gut gepflegte Blere und P Unter-
haitung ist gesorgt.

T Hochachtungsvoll Bernh. Siegel und Frau.

Rechtskenntnis iſt der beſte
Rechtsſchutz.

Das Eherecht (Verlöbnis, y nur Eveni tig
keit und e eereh der Ebe)

Das EheſcheidungsreGeſetzliches Erbrecht

Verwandtſchaftsrecht
VormundſchaftsrechtDas Recht der Teſtamente und Erbverträge
Schenkung, Leihe, Bürgſchaft, Darlehn
Strafprozeß
Erwerb und Verluſt der Staatsangehörigkeit 0.
Auftrag und Verwahrungsvertrag 0.5Bundesrat und Reichstag 0.60

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Halle, Harz 42/44.

X n D 227277222222
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l Arbeſtsmarit
selbſtändie

und Monteure

ſtellt ein *1056r. H. Holinau, Ammendorf.

Geſchirrführer
1837 undFtuuen zum Kohlen Abtragen

für sofort gesucht.

H. Proepper Co.
Dagervlay- e

KRupferschmiede- Lenringe
r a ha Boeulorternahe 6h

ver Schlosser
und Kesselschmiede

für ſofort geſucht. *1041E. Otto BDietrich,
Werk t bei An a. d. S.

h e c ind r
für Schloſſerei und Dreherei

J zur Lehrlingsausbildung und zum Anlernen von Hilfs-
kräften für dauernde Stellung sucht

J o vorm. Fel x u Siegris
m eibank Verlauf

Zum Freibank2 Verkauf am 7. Septbr. er. werden dierhaber fo lgender Nu mmern Zugelaſſ ſen:

Um 7 Uhr: Nr. 7001 7075, um 8 Uhr: Nr. 7076
bis 7150. um 9 Uhr: Nr. 71ö1 7225, um 10 Uhr:
Nr. 7226--7300.

H alle, den 5. September 1818. Der Magiſtrat.
d bhinie wir rmit bekanntgege daß in der Talamt-ule ein Urlaubsſchein geſonden worden iſt, welcher

v on dem Eigentümer dort abgeholt werden kann.

Halle, den 6. Sept. 1918 Der Magiſtrat.

e er eene, OoOot e

wirtſchaftlichen

J Turnverein Fichte

Volkstümliches Turnen und
J Spiel auf dem Sandanger.
S Touriſten-Ver. „Naturfreunde“

Stadttheater.
Sonnabend, d. 7. September:

Anfang 7 Uhr,Ende ioſh, Uhr.

Könlg fur elnen Tag.
Komiſche Oper von Adam.

1883

Sonntag, den 8. September,
nachmittags:

abends:
Der Frelschutz.

Thalia- Theater
Caſtſp. d. Stadttheat.-Perſonals.

Sonntag, den 8. September,
1834 abends 7 Uhr:

Jugend.
Liebesdrama v. Max Halbe.

K. Weinrich,
Roßſchlächterei,

Böllbergerweg 30, Tel. 1876,
1160 zahlt für
Schlachtpferde

die höchſten Preiſe.

Vereins-
Anzeiger

z. Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen, politiſchen und

Vereine im
Verbreitungsbezirk.

Erſcheint jeden Dienstag
und Freitag. Jahresbeitrag
5 Mark jede ZFeile.

Halie Caaley]

Arbeit sängerChor

Donnerstag
pünktlich abends HOUhr,

im Volkspark:
r Singestunde.
flauen und Hädchenchor.

Jeden reum 8 Uhr im Volkspark:
Der Singeſtunde.

Turnſtund. Turnhalle Ober
Vealſchule, Eing. Staudteſtr.
Männer Abteilung: Diens
tag u. Freitag, abds. 8-10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung:
Mittwoch, abends 8--10 Uhr.

Sonntags von 8--11 Uhr

Sonntag den 8.
Tagestour nach Rübeland-
Bodetal Treſeburg Thale.Abfahrt: Sonnabend, abends

M Blankenburg. Koſten:

Mandolinen- Zirkel Froh-
ſinn, Haolle, Jeden Donners
tag,. abends J Uhr.
im Bnnnng Reſtaur.

alle-Oſt, Freiimfelderſtraße:
Uebungsſtunden. Jeden

Neue u. gebrauchte Möbel, Vetten, goldene u.
ſilberne Herren u. Damen ühren, vilder, vorzeüan

und viele andere Sachen zu verkaufen. Gebrauchte
Sachen werd. jederzeit e frau Rust, Stemnstt 6.

c S T ſſſe
Optisohe Anstalt,

11659in. 11f rasCrosxe Steinstrasse 16.
J

v 5Lehrmeiſter Bücherei.
Eine Sammlung praktiſcher Anleitungen für alle möglichen

Bedürfniſſe des täglichen Lebens.
Preis pro Nummer 30 Pfg. (5 Pfg. Porto).

Aus dem reichen Jnhalte ſei nur einiges erwähnt:
Für Guarten- und Obſtfreunde und Gartenliebhaber.

Etwa 50 Nummern.
Für Landwirtſchaft, Bienen und Fiſchzucht. Etwa

50 Nummern.
ür den praktiſchen Haushalt. Etwa 45 Nummern.

Etwa 40 Nummern.ür Geflügel- u. Singvögelfreunde.
ür geiſtig Vorwärtsſtrebende. Etwa 50 Nummern.

zit Sport und Spiele. Etwa 60 Nummern.
äür praktiſche häusliche Beſchäftigung und Baſteln.
g. r un ad An lſport. Etwa 20 Nummern.
ür Jagd, Hunde und Ange uBei Bedarf verlange man Larſten Verzeichniſſe gratis.

Zu beziehen durch die

Halle. Voll Buchhandlung Halle.
Harz 42 44.

T Raestposten
beſchädigter

Emallle- Waren
öchmortöpfe Durchſchläge Kaſſerolle

Wuſchſchüſſeln Kaffeetrichter Kaffeekannen

Ringtöpſe vratpfannen Vaſeferkeſſel

bringe ich billigſt zum Verkauf.
Reilſtraße 1. S0BEL, Steinweg

Ammendorf, Vahnhefſtraße 3.

Möbel TransportefFadmnödet, NänMaschinen,

owie Speditionstuhren71 Ianno Ohne „„bert AcKermann,Photographische Apparate Thomaſiusſtr. 15. Tel. 6648.

und Pfandscheipe,

auch Werte v. 100, 500 u. 1000
Mark kauft zu hohen Preisen
H. Schindler, Uhrwacher,
1836 Kl. Ulriobstr. 35.

Das Recht des Meter.
Preis 40 Pf.Rechte u. pflichten es

Meter.
Preis 20 Pf.

Das Recht während
des Krieges.

Preis 30 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,

CeDVundeten-Ndreſden

nuri bester Ausführung,
i. Origin. u. klein a. Nadel,
in Auswabl am Lager

Gustav Vhlig,
Orden u. Ehrenzeichen,

Dienst un Teil-Uebungsſtun
den für Anfänger. Harz 42/44. untere Lelpzigerstrabe.2 pzi0
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Lenin.
Zu dem Mordanſchlage gegen Lenindie Seele der ruſſiſchen sfer l

ſchreibt die wicht Atherergſg b e

Die SozialiſtenRevolutionäre haben ge Sowjgen die Sowjetrepu-blik einen furchtbaren Streich et der Schuß eine Mit
chens hat den Diktator, deſſen Namen die Bourgeoiſie aller
Länder ſchreckt, ins Sie 77 tie wungen. T weifel, es

en kranken Mann nicht ſchnellvollſtändig zu heilen war. ein ſchwerer Schlag. gen e
58 ſie abhängig iſt von dem Leben,

enen Geiſtes- und Willenskraft

Schon in dem großen Parteiſtreit vor anderthalb Jahrzehnten, der die ruſſiſche Sozialdemokratie geſpalten d Warzrhn

die Spitze der einen ihrer beiden Fraktionen, an die Spitze der
Volſchewiki geſtellt hat, war das innerſte Weſen des Mannes
zu erkennen. Die Menſchewiki, von Martow geführt, wollten
die kleinen revolutionären Zirkel, aus denen damals die
ruſſiſche Sozialdemokratie beſtand, zu einer demokratiſchen
Maſſenpartei nach deutſchem Vorbild ausbauen. Dagegen ſetzte
ſich Lenin zur Wehr. Er wollte die Partei nicht einer noch
ungeſchulten, noch nicht zielbewußten proletariſchen Maſſe aus
liefern. Sein Fedal war damals ſchon die „Diktatur der be
wußten revolutionären Minderheit über die noch unklare, noch
nicht zielbewußte Maſſe“. So ſchuf er eine ſtraff zentriliſierte,
von einem Zentralkomitee aus regierte, nur aus Männern
und Frauen, denen die Revolution Lebensberuf, der Sozialis
mus ihr ganzer Lebensinhalt war, zuſammengeſetzte Geheim-
organiſation, die von 1904 an die elementaren Bewegungen
der proletariſchen Maſſe für ihre revolutionären Zwecke aus
zunützen, ihre Führung an ſich zu reißen verſucht und ver-
ſtanden hat. Und die Seele jenes geheimnisvollen Zentral-
komitees, das die ganze Geheimorganiſation beherrſchte, der
Diktator der Organiſation, die die Diktatur über die unorgani-
ſierte Maſſe angeſtrebt und ſchließlich erreicht hat, war von
Anfang an er.

Was Lenin ſeit 1908 im engen Rahmen der Parteiorgani-ſation vollbracht hat, hat er dann im Jahre 1917 in dem dängen

großen Rußland zu verwirklichen unternommen. Wie er die
demokratiſche Selbſtregierung in der Partei abgelehnt hat,
weil er die Partei nicht einer noch unerzogenen, noch nicht ziel-
klaren Maſſe ausliefern wollte, ſo hat er die demokratiſche
Selbſtregierung Rußlands abgelehnt, weil er die analpha
detiſche, politiſch unerzogene, ſozial zwiſchen Bourgeoiſie und
Proletariat hilflos ſchwankende Bauernmaſſe nicht zur Herrin
Rußlands machen wollte. Wie er ſeit 1903 daran feſthielt,
daß die revolutionäre Geheimorganiſation die proletariſche
Maſſe beherrſchen ſollte, ſo forderte er 1917, daß das revolu
tionäre Proletariat die Herrſchaft über die Maſſe der Klein
bürger und der Bauern an ſich reißen ſollte. Darum ſtellte er
der alten Forderung der Demokratie nach der aus allgemeinem
und gleichem Wahlrecht gewählten konſtituierenden National-
verſammlung ſeine Loſung: „Alle Macht den Sowjets!“ ent-
gegen. Als die Enttäuſchung der in ihren n auf
Frieden und Agrarreform von Kerenſkis Koalitionsregierung
allzu oft vertröſteten Volksmaſſen ihm die Gelegenheit zu
kühnem Handſtreich bot, hat er die Konſtituante auseinander-
gejagt, die Diktatur der Arbeiter und Soldatenräte verwirk-
licht. Und die Seele der ganzen gewaltigen Organiſation der
Sowjets, der Diktator in der Organiſation, die die Diktatur
über Rußland übt, war abermals er!

Die Verleumdungen der Bourgeoiſie aller Länder zeichnen
von dieſer Diktatur ein widerliches Vild; wie ſollten ſie nicht
da dieſe Diktatur doch nach ihrem Heiligſten, nach Kapital und
Profit zu greifen gewagt hat? Aber dieſe Flut der Ver-
leumdungen widerlegen ſchon zwei Tatſachen: fürs erſte die,
daß die überwiegende Mehrheit der ruſſiſchen Proletarier trotz
dem Hunger und der Arbeitslofigkeit, die im Gefolge des
Bürgerkriegs in Rußland eingezogen iſt, heute ſo gut wie im
Oktober 1917 zu Lenin ſteht; wäre das möglich, wenn has
ruſſiſche Proletariat nicht in der Diktatur der Sowjets die
Verkörperung ſeines Willens, die Verwirklichung ſeiner Jdeale
ſähe? Und zweitens die Tatſache, daß ſich die Sowjets nun
ſchon zehn Monate in der Macht behaupten, während die Bour-
geoisregierung LwowMiljukow nur anderthalb, die KHoali-
tionsregierung Kerenſki nur ſechs Monate zu herrſchen ver-
mochte, und ſich in der Macht behaupten trotz der ungeheuer-
ſten Widerſtände: trotz dem Aufſtand Kornilows und Kaledins
im Herbſt, trotz dem Einmarſch Deutſchlands und Oeſterreichs
im Winter, trotz der Erhebung der TſchechoSlowaken und der
Intervention der Entente in den letzten Monaten, trotz der
Ab Rußlands von den ukrainiſchen Rohſtoffen durch
die tſ erreichiſche Okkupation und von den ſibiriſchen
Lebensmitteln durch die tſchechoſlowakiſche Erhebung. Wäre
ſolche Widerſtandskraft denkbar, wenn nicht die ſozialiſtiſche
Umwälzung, die die Sowjets zu organiſieren verſuchen, breite
Maſſen des Volkes ihnen gewänne?

Aber dasſelbe Werk ſozialiſtiſcher Umwälzung, um deſſen-
willen das ruſſiſche Proletariat zu ſeinen Sowjets ſteht und
an drei Fronten u mit der Waffe in der Hand für ſeine
Sowjets kämpft, mobiliſtert gegen die Sowjets alle Beſitzenden.
Da das induſtrielle Proletariat in Rußland zu ſchwach iſt,
allein die Diktatur der Sowjets zu ſtützen, muß die Diktatur
breite Maſſen gewähren laſſen, ihnen ihren Willen tun, um
ihren Abfall zu der Bourgeoiſie zu verhindern. Vor einem
er noch hat Lenin geſchrieben, der Friede um jeden Preis
ei Pfaffengeſchwätz; der iſt könne nur einem Frieden

auf der Grundlage ſozialiſtiſcher Grundſätze, einem Frieden,
der das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verwirklicht, zu
ſtimmen; ein paar Monate ſpäter mußte Lenin, der Kriegs
müdigkeit, dem bedingungsloſen S ie der Soldaten
weichend, den Frieden von Breſt-Litowſk unterſchreiben. Nach
der Oktoberrevolution hat Lenin die Sozialiſierung des Bodens
dekretiert; wenige Wochen ſpäter mußte er die Aufteilung des
Bodens auf die einzelnen Bauern geſchehen laſſen, die das
Privateigentum am Boden nicht aufhebt, es vielmehr für die
Maſſe des Landvolkes erſt ſchafft. Die Diktatur der revolu
tionären Minderheit über die ungeſchulte, unbewußte Maſſe
endet damit, daß die revolutionäre Minderheit vor der un
bewußten Maſſe kapitulieren muß.
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Halle Saalkreis.
Halle, den 6. September 1918.

Vertagung des Volksblattprozeſſes.
Jn Naumburg beim Oberlandesgericht ſollte be

kanntlich heute vormittag 10 Uhr in der Feſtſtellungs
klage um das Volksblatt verhandelt werden. Eine Ent
ſcheidung wurde jedoch vom Gericht nicht gefällt, vielmehr Ver

tagung auf den 20. Oktober beſchloſſen.
Thiele und ſeine Freunde, die ſich ſo lebhaft für eine Be

ſchleunigung der Entſcheidung im Prozeß um das Beſizzrecht des
Volksblattes mühten, werden angeſichts dieſes Ausganges
davon ſind wir überzeugt heute nicht bei guter Laune ſein.
Sie hatten ſich, weil ſie den Blick für das Mögliche in ihrer
Verranntheit ganz verloren haben, ſo vi el verſprochen von dem
beſchleunigten Termin. Und müſſen nun wieder warten.

Reform des StraßenbahnLarifs beſchloſſen.
Verbilligung der Arbeiterwochenkarten durchgeſetzt.

Die Stadtverordneten verabſchiedeten in ihrer geſtri-
gen Sitzung auch die Magiſtratsvorlage auf Aenderung
des Straßenbahntarifs.

Nach längerer Ausſprache wurde der Einführung des vor
geſchlagenen Streckentarifs bis drei Teilſtrecken 15 Pf. Fahr
preis, darüber hinaus 20 Pf. gutgeheißen. Der für die
Arbeiter-Wochenkarten in Vorſchlag gebrachte Preis
von 1,20 Mk. (für Fahrten über höchſtens drei Teilſtrecken und
1,60 Mk. über längere Strecken) wurde lebhaft bekämpft mit
dem Erfolg, daß die Verſammlung mit Mehrheit in die Gleich-
ſtellung der Arbeiterkarten mit den Schülerkarten willigte, die
1 Mk. für drei Teilſtrecken, 1,25 Mk. darüber hinaus koſten
ſollen. Als Vertreter des Magiſtrats, der den Stadtſäckel ver-
waltet, gab ſich Herr Bürgermeiſter Seydel zwar die größte
Mühe, ſeine auf unbedingte Sicherung des finanziellen Effekts
eingeſtellte Vorlage und damit die erwarteten Mehreinnahmen
zu verteidigen; er drang aber gegenüber den allſeitig betonten
Forderungen ſozialer Notwendigkeiten, den Arbeitern entgegen
zukommen und ſie nicht ſchlechter zu ſtellen als die Schüler,
nicht durch mit ſeinem Widerſpruch. Mit ſeiner Beſchwörungs-
formel im Hinblick darauf, daß die Verſammlung früher ähn-
liche Vorlagen „ohne Murren“ angenommen habe, hatte er
nun ſchon gar kein Glück, ebenſowenig mit den „Zuſicherungen“
zukünftiger „Nachprüfungen“. Darauf ließ ſich die Verſamm-
lung verſtändigerweiſe nicht erſt ein.

Man darf annehmen, daß ſich auch der Magiſtrat mit der
beſchloſſenen Aenderung des Preiſes der Arbeiterkarten ein
verſtanden erklären wird. Denn ohne ſie wäre der ſoziale Ge-
danke in der Vorlage doch zu wenig durch Tat betont. Er wird
dazu um ſo eher bereit ſein, als ihm daran liegt, den neuen
Straßenbahntarif ab 1. Oktober in Wirkſamkeit treten zu
laſſen.
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Ueber die Magiſtratsvorlage referierte Stadtv. Ritter.
Er legte ausführlich dar, daß und aus welchen Gründen heraus
ſie entſtanden ſei. Wir haben ſie bereits mitgeteilt. Die un
geheuer geſtiegenen Ausgaben des Straßenbahnunternehmens
überſtiegen die Einnahmen; deshalb und im n auf die
großen Aufwendungen der Zukunft für Neubauten, Wagen
beſchaffung, Erſatz des Rollenkontaktes durch den m
kontakt, Bau einer modernen Wagenhalle mit Werkfſtatt
anlagen, Aufwendungen für Verkehrsſteuern, Neueinſtellung
von Perſonal, Kleidererſatz für die Angeſtellten u. a. m. ſei
die Sicherung größerer Fahrgeldeinnahmen unbedingt not-
wendig. Gegen die Einführung des Streckentarifs ſei nichts
einzuwenden, nachdem der notwendige Ertrag mit dem Ein
heitsſatz von 15 Pf. nicht zu erreichen wäre und an die Be
laſtung des ſtädtiſchen Haushalts mit einem Zuſchuß für die
Straßenbahn nicht gedacht werden dürfe. Er (Redner) habe
zwar die Auffaſſung, daß die Monatskartenſätze zu hoch an
genommen wären, er empfehle aber die Vorlage ſo zur An-
nahme, wie ſie vom Magiſtrat, der Straßenbahndeputation
und dem Haushaltsausſchuß nach längeren Erörterungen gut-
geheißen worden ſei.

Jn der Debatte beantragt Stadtv. Kühme, die Arbeiter-
karten mit den Schülerkarten im Preiſe gleichzuſtellen, fo daß
ſie für drei Teilſtrecken 1 Mk., für alle Teilſtrecken 1,25 Mk.
koſten. Das geſtiegene Einkommen der Arbeiter darf kein Maß
ſtab ſein, denn der Kommerzienrat, der auf der Straßenbahn
fährt, zahlt ja auch nicht mehr, als der ärmere Fahrgaſt. Früh-
morgens ſind die Wagen ohnehin nicht ſtark beſetzt. Stadtv.
Schul ze beantragt, für die Monatskarten zu erheben, wenn
vier Teilſtrecken durchfahren werden 10 Mk., darüber hinaus
15 Mk.
Kühme auf Gleichſtellung von Arbeiter und Schülerkarten.
Stadtv. Völker tritt für eine Vermehrung der wöchentlichen
Schülerfahrten von 12 auf 16 ein. Stadtv. Gröbel: Der
neue Tariff bringt gegen den bisherigen Zuſtand betreffs der
Arbeiterkarten doch erhebliche Verteuerung. Jetzt koſtet eine
Frühfahrt zu 5 und eine Rückfahrt zu 10 Pf. in der Woche 90
Pfennig. Nach der Magiſtratsvorlage werden für die gleichen
Fahrten 70 Pf. mehr, 1,60 Mk. aufzuwenden ſein. Wenn bei
eder Gelegenheit von den hohen Arbeiterlöhnen geſprochen
wird, ſo möge man doch bedenken, daß davon nicht alle Arbeiter
profitieren und daß die Lebensmittel immer teurer werden.
Weiter tritt Redner für eine Erhöhung der Löhne der Straßen-
bahnangeſtellten ein. Stadtv. Andag meint. der Tarif ſei
noch nicht gebührend vereinfacht; die Reviſion komme zu ſpät.
Stadtv. Käppel beantragt, für eine Monatskarte über drei
Teilſtrecken 8 Mk. zu nehmen, über alle Teilſtrecken 16 Mk.
Bürgermeiſter Seydel Auf anderen Gebieten haben Sie die
Tarife ohne Murren erhöht, weil es nötig war, um erhöhten
Ausgaben erhöhte Einnahmen entgegenzuſtellen. Die Straßen
bahn darf keine andere Stellung einnehmen, als das Gas oder
Elektrizitätswerk. Wir können unſeren Etat unter keinen Um
ſtänden mit Zuſchüſſen belaſten. Die Finanzfrage nimmt bei
der Tarifreviſion den breiteſten Raum ein, weil es ihr Zweck iſt,
höhere Einnahmen zu ſchaffen. Die geſtellten Anträge werden
dieſen Effekt aber ungünſtig beeinfluſſen. Die Zahl der Arbeiter
iſt recht erheblich; der Ausfall wird alſo ziemlich groß ſein, wenn
wir die Arbeiterkarten mit den Schülerkarten gleich ſtellen. Jn
wirtſchaftlich ſchwierigen Zeiten könnte man über weiteres Ent
gegenkommen reden; jetzt ſollte die Verſammlung unſeren Vor
ſchlag beitreten. Die Erweiterung der Schülerkarten auf 16
Fahrten kann zum Mißbrauch der Straßenbahn durch die Schul
jugend führen. Vier Teilſtrecken, noch dazu von der Länge wie
ſie vorgeſehen ſind, fährt man in keiner anderen Stadt, deren
Verhältniſſe mit Halle zu vergleichen ſind. Die Vorlage beweiſt
genügendes Entgegenkommen. Wir würden dann auch nur die
billigeren Karten verkaufen und hätten erheblichen Ausfall.
Was die von Gröbel angeſchnittene Lohnfrage anlangt, ſo ſeien
die ſtädtiſchen nicht zu vergleichen mit anderen privaten Unter-
nehmungen. Bei der Vorlage kommt außerdem ein Mehrver-
dienſt nicht in Frage; die Aufſtellungen ſind berechnet mit nor-
malen Löhnen. Stadtv. Emmer: Es iſt merkwürdig, daß in
der ſchriftlichen Vorlage die ſozialen Forderungen an erſterStelle gengnnt wexrden, heute aher die henen Wenn

Stadtv. Oſt erburg unterſtützt warm den Antrag
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ſonſt g inund dürfte Arbeiter und Schüler
Bürgerm Sehdel: Der

a nur längſt dieder Zukunft zu decken ſein. Der des
mag ich nicht bei zutreten. Das A

gegen Verbilli derd die keine e machen barf. woes nicht kann. Stadtv. Andag: Die Straß iſt ein Verkehrsmittel und keine Luxnsefnrichenng, da Rückſicht
auf die Bevölkerung nehmen. Stadtrat G t Unſere
h r ſteigen ſo gewaltig, daß wir aus allen Erwerbs

en eld ziehen müſſen. Die dur 7den Bürgern in 777entſtehenden Laſten kann man nicht
von Steuern aufpacken. Das S
jetzt und in Zukunft rieſige Aufwendungen zu machen; z. B.koſtet jetzt ein Straßenvahnwe 55 000 Mark gegen früher

15 000 Mk. Die Frage, ob die Arbeiterkarten verbilligt werden
können, kann geprüft werden. wenn ſich der Z
überſehen läßl. Stadtv. Ritter Es iſt eine irrige
ſaſſung beim Magiſtrat, wenn er meint, die Verbilli der

rbeiterkarten würde ſicher einen Ausfall ergeben.
das Gegenteil wird eintreten; ſind die Karten wohlfeiler, wird
die der Bahn ſtärker ſein, und mancher fährt, der
ſonſt laufen würde. Die Netzkarten ſind faſt überall billiger.
als bei uns in Vorſchlag gebracht wird. Stadkv. Balke tritt
für die ein. Bürgermeiſter Se del warntvor einer Vermehrung der Teilſtre beim Mindeſtſatz. Er
weiſe ſich die e der Arbeiterkarten als
keit oder ſei ſie möglich im Hinblick auf gute Einnahmen dann
werde ſich der Druck der öffentlichen Meinung ſchon geltend
machen. (Heiterkeit.) Stadtv. Gröbel tritt nochmals für
die Gleichſtellung von Arbeiter und Schülerkarten ein. Der
Arbeiter ſei heute aufs Fahren angewieſen, weil das Schuhwerk
herunter ſei und bei den mangelhaften Ernä sverhält
niſſen die Kräfte kaum zur Arbeit ausreichten. g
auf Lohnerhöhung habe er nur ſo nebenher an die Adreſſe des
Magiſtrats und der Deputation gerichtet: notwendig wäre ſie
durch die Verteuerung der Lebenshaltu Stadtv. Daniel
reot an, Blocks mit ſieben gewöhnlichen Fahrſcheinen zu einer
r herzuſtellen, um den Kleingeld Schwierigkeiten auszu
weichen.

Es folgen die Abſtimmungen. Der Grundſatz des
Streckentarifs mit den Sätzen von 15 und 20 Pf. bei gewöhn-
lichen Fahrten wird ohne Widerſpruch angenommen.
Antrag Völker, 16 Schülerkarten ſtatt 12 zu geſtatten in derWoche, wird gegen wenige Stimmen abgelehnt ebenſo die An
träge Schulze, Monatskarten über vier Teilſtrecken für 10 Mk.
über alle Strecken für 15 Mk. zu verausgaben; dasſelbe ick
ſal hat ein ähnlicher Antrag Käppel. Annahme findet
mit Zweidrittelmehrheit der Antrag Kühme, die Arbeiter
karten mit den Schülerkarten im Preiſe gleichzuſtellen
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Jn gewiſſem Zuſammenhang mit der Straßenbahn ſtand
eine weitere, ebenfalls verabſchiedete Vorlage. Sie betrifft
anderweite Regelung der Verſorgung der Straßenbahn
elektriſcher Kraft. ie der Referent, Stadtv. Dehne, aus
führte, hat die Straßenbahn- Deputation auf Antrag des
ſtrats in ihrer Sitzung vom 14. Auguſt beſchloſſen: Die
ſtation Berliner Straße 1 iſt ſobald als möglich ſtill u
die freiwerdenden Maſchinen (bis auf die SchichauMaſchine,
die als Reſerve bleiben ſoll) ſind zu verkaufen. Das Elektri
zitätswerk wird ſodann die Kraftverſorgung für die
Straßenbahn übernehmen. ie dazu erforderliche Errichtung
einer Umformerſtation beim Straßenbahnhof Seebener Straße
ſoll den Siemens-Schuckertwerken laut Angebot übertragen
werden. Die Koſten im Betrage von rund 100 000 Mk. werden
aus dem Erlöſe der Maſchinen, ein etwaiger Reſt nötigenfalls
aus den Betriebsüberſchüſſen gedeckt.

Für den Betrieb der Straßenbahn werden bei dem gen
Verkehr jährlich rund 3 Millionen Kilowattſtunden Bahnſtrom
(Gleichſtrom von 500 Volt erforderlich. Hiervon
erzeugt das ſtädtiſche Elektrizitätswerk rund 2 Millionen Kilo
wattſtunden, während das Dampfkraftwerk Berliner Straße 1
rund 1 Million Kilowattſtunden hergibt. Die Stromerzeugung
im Kraftwerk Berliner Straße 1 iſt un wirtſchaftlich und
umſtändlich und das Beſtreben der Verwaltung war ſeit der
Uebernahme der Stadtbahn durch die Stadt darauf gerichtet,
den Betriebsſtrom in immer ſteigendem Maße vom ſtädtiſchen
Elektrizitätswerk zu entnehmen. Dies iſt inzwiſchen bis zur
Höhe von zwei Drittel des Strombedarfs geſchehen. auch
die Kohlenzufuhr ſich immer ſchwieriger geſtaltete, mußte es
als dringend wünſchenswert erſcheinen, die alte Stadtbahn-
zentrale gänzlich ſtillzuſetzen und den geſamten
Bahnſtrom vom ſtädtiſchen Elektrizitätswerk zu beziehen. Die
Möglichkeit hierzu iſt mit verhältnismäßig geringen Geldauf-
wendungen zu erreichen. Vorausſetzung fürs Stroment
nahme aus dem ſtädtiſchen Netz war die Aufftellung einer
wenn auch proviſoriſchen Umformerſtation an einer ſowohl
für das Elektrizitätswerk wie für die e günſtigen
Stelle. Dieſe Vorausſetzung iſt ohne große Umſtände dadurch
zu erfüllen, daß ſechs in der Stadtbahnzentrale vorhandene
Dynamomaſchinen durch direkte Kuppelung mit neu zu be
ſchaffenden Drehſtrommotoren in Drehſtrom-Gleich-
ſtrom- Umformer umgewandelt werden, welche zweck
mäßig im Betriebsbahnhof Seebener Straße Auf-

annungskabel, das ſchwach belaſtet iſt und für die Speiſungr rn e ellung der
Betriebsbahnhof) ge
uppen kann mit ge

ringen Mitteln leicht gebaut werden. Die Koſten der Um

heute mit Leichtigkeit, einſchließlich dazugehörige e

dazugehöriger Dynamo, Schalt- und Dampfteſſ
zubehalten, welche bei Verſagen der Umformeranlage eine

pringen ſoll d 4



Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Verluſtliſte 1229: Fritz Achtel derm. Werner Beſchke verm.

r. Paul Bode verw. Ludwig Dunzenhofer verm. Sergt.
rl Gonnermann ſchw. verw. Gefr. Kurt Gräfe l. verw. Ge

Erich Gräger l. verw. Gefr. Otto Jſaack verw. Gefr. Walter
Knöchel l. verw. Ltn. Richard Kohlhardt gef. Sergt. Otto
WMartini ſchw. verw. Pfuhl aus Gefgſch. zurück. Hans
Seelig l. verw. Utffz. Paul Stecher l. verw. Otto Stiehler
W verw. Gefr. Fritz Strube bisher verm., Gefgſch. geſtorb.

alter Tempel gef. Ltn. Fritz Trothe l. verw. Utffz. Paul
Wilke verm.

Sächſiſche Verluſtliſte 532: Sergt. Friedrich Lanke gef.
Verluftliſte 1230: Gefr. Otto Berlin l. verw. Serg. Hermann

Brehme abermals und zwar l. verw. Walter Fölner aus Ge
fangenſchaft zurück. Gefr. Hugo Gabe l. verw. Paul Grimm
verm. Serg. Oskar Häuſer l. verw. Lin. d. R. Fritz Jmme
nicht gef. ſondern verm. Walter Klatt geſtorb. an ſeinen
Wunden. Oskar Mengebier bisher verm., lt. priv. Mitteilung
in Gefgſch. Albert Müller verm. Karl Röhr war in Gefgſch.
Solignac, jetzt Luzern, Kantonſpital. Paul Schull l. ver. Her-
mann Spanneberg war in Gefgſch. Orleans, jetzt Savognin,
Pilz Arla. Otto Strickſner aus Gefgſch. zurück. Vzfeldw. Paul
Vettermann war in Gefgſch Sankt Martial, jetzt Sankt Fiden,
Oberwald. Karl Winfelmann l. verw., b. d Tr.

Sächſiſche Verlnſtliſte 533: Sergt. Paul Veith geſtorben in
folge Krankheit.

Die Mitgliederverſammlung unſeres Parteivereins, die
eſtern abend im Volkspark ſtattfand, war ſehr gut beſucht.
Etwa 200 Genoſſinen und Genoſſen batten ſich eingefunden;
der Saal wäre ſicher überfüllt geweſen, wenn nicht noch eine
ewerkſchaftliche Verſammlung von Holzarbeitern getagt hätte,
ie ſonſt ſtets eine beträchtliche Zahl von Beſuchern der Partei-

verſammlungen ſtellen. Das treffliche Referat, das Reichstags
abgeordneter Genoſſe Ge her aus Leipzig über die politiſche
Lage hielt, wurde aufmerkſam verfolgt und beifällig aufge-
nommen. Wir werden einen Auszug aus der Rede in der
nächſten Nummer wiedergeben. Am Schluſſe der Verſammlung
forderte Genoſſe Hildebrandt und danach der Leiter, Ge-
noſſe Albrecht, die Anweſenden auf, in der Zukunft ſo tat-
kräftig für die Stärkung der Unabhängigen Sozialdemokratie
u wirken, wie die immer unverhüllier zutage tretenden Unter-
rückungsabſichten aller ihrer Widerſacher es zum Erfordernis

machten.

Tarifabſchluß. Für die Zeitungsboten des Volksblattes
kam ab 1. Auguſt eine Ernenerung des ſchon beſtehenden Tarif-
vertrages zuſtande. Der Tarif erſtreckt ſich auf die Boten des
eſamten Verbreitungsbezirks und umfaßt rund 250 Perſonen.

Der Vertrag wurde abgeſchloſſen zwiſchen dem Verlag Volks-
blatt und der örtlichen Zahlſtelle des Deutſchen Transvort-
arbeiterverbandes. Gegenüber dem bisherigen Vertrag ſieht
der neuabgeſchloſſene eine Erhöhung des Trägerlohnes von 17
auf 22 Pf. pro Monat und Abonnent vor, ſowie eine beſondere
wonatliche Teuerungszulage von 2 reſp. 3 Mk. und verſchiedene
andere Vergünſtigungen. Ein beſonderer Paſſus im Vertrag

dahingehend, daß die Boten gehalten ſind, Mitglieder
s Transportarbeiterverbandes zu ſein. Da dieſe aber, außer

in der Stadt Halle, wohl zum großen Teil der gewerkſchaftlichen
Organiſation noch nicht angehören, ſo wäre es ihre Pflicht, das
Verſäumte umgehend nachzuholen. Der Vertrag ſelbſt läuft
bis zum 31. Juli 1919 und dann jedesmal ein Jahr weiter,
wenn er nicht von einer der vertragſchließenden Parteien ge-
kündigt wird.

Der Kriegsfonds des Magiſtrats mußte, da die bisher be-
willigten Mittel 26 Millionen Mark erſchöpft ſind, aber-
mals aufgefüllt werden. Die Stadtverordneten bewilligten des-
halb in ihrer geſtrigen Sitzung debattelos die Kleinigkeit von
neun Millionen Mark. Der Magiſtrat hat Ermäch-
tigung, den jeweiligen Bedarf durch Aufnahme ſchwebender
Schuld zu beſchaffen. Eine bei dieſer Gelegenheit von der
Stadtverwaltung vorgelegte Aufrechnung der bisherigen Auf-
wendungen aus dem Kriegsfonds zeigt als Endſumme der Aus-
gaben 31 852 451,31 Mk., alſo nahezu 32 Millionen! Davon ſind
noch nicht endgültig verausgabt 1 200 000 Mk., welchen Wert die
Lebensmittelvorräte der Stadt revräſentieren; 550 000
Mark als Wert der von der Kriegswirtſchaftsgeſellſchaft über-
nommenen Kleidungsſtücke; 1540 000 Mk. als derjenige Teil
der gemeindlichen Zuſchüſſe zu den reichsgeſetzlichen Familien-
unterſtützungen, deſſen Erſtattung aus Reichs- und Staats-
mitteln für Januar- April zu erwarten iſt; endlich 282 400 Mk.
als die vom Reiche nach dem 30. April erſtattete Hälfte der

Eine Geſchichte von zweiStädten.

26) Von Charles Dickens.
Dr. Manette empfing die Patienten, welche ſein alter Ruf

und das Wicederaufleben desſelben durch das Lautwerden ſeiner
wunderbaren Geſchichte ihm verſchaffte. Seine wiſſenſchaft
lichen Experimente führten ihm ebenfalls einige Kunden zu
und er verdiente ſo viel, als er brauchte.

An alle dieſe Dinge dachte Mr. Jarvis Lorry, als er an der
Tür des ſtillen Hauſes in der Ecke an dem ſchönen Sonntag
m klingelte.„Jſt Dr. Manette zu Hauſe?“

Er muß gleich nach Hauſe kommen.“
„Jſt Miß Lucie zu Hauſe?“
„Sie muß gleich nach Hauſe kommen.“
„Jſt Miß Proß zu Hauſe?“
Möglicherweiſe zu Hauſe, aber jedenfalls unmöglich zu be-ſtimmen, ob Miß Kroß wünſchte, die Tatſache des Zuhauſeſeins

zuzugeben oder nicht.
„Da ich ſelbſt hier zu Hauſe bin,“ ſagte Mr. Lorry, „will ich

hinaufgehen.“
Obgleich die Tochter des Doktors von dem Lande ihrer Ge-

burt nichts gewußt hatte, ſchien ſie doch von dieſem die Fähigkeit
geerbt zu haben, viel mit geringen Mitteln zu machen, welche
eine der nützlichſten und angenehmſten Eigenheiten der Fran-
zoſen iſt. So einfach der Hausrat war, ſo war derſelbe durch
viele kleine verzierende Zutaten, die an ſich ohne Wext waren,
aber von Geſchmack und Empfindung zeugten, gehoben, ſo daß
die Geſamtwirkung höchſt angenehm war. Die Aufſtellung
aller Gegenſtände. von dem Größten bis zum Kleinſten, in den

immern, der Zuſammenklang der Farben, die anmutige Ver-
iedenartigkeit und die nicht minder anmutigen Gegenſätze,

welche hier bei ſehr beſcheidenen Mitteln durch geſchickte Hände,
urteilende Augen und verſtändigen Takt erreicht worden, waren
zugleich ſo hübſch an ſich und erinnerten ſo lebhaft an die
junge Dame, die ſie hergeſtellt hatte, daß es Mr. Lorry vorkam,
als ob ſelbſt die Stühle und Tiſche ihn mit einem Anklang von
dem Ausdrucke, den er jetzt ſo gut kannte, fragten, ob es ihm
auch ſo recht ſei?

Drei Zimmer befanden ſich in einem Stockwerk, und da die
ſehen alle offen ſtanden, damit die Luft frei durch die-
elben ziehen könne. ging Mr. Lorrys aus einem ins andere

und verfolgte mit einem ſtillen Lächeln die Aehnlichkeit, die
ich der ganzen Umgebung, wie er meinte, aufgeprägt hatte.Wie erſte Zimmer war das Empfangszimmer und in ihm be-

den ſich Luciens Vögel und Blumen und Bücher, ihr Arbeits-
ſch und ihr Malkaſten; das zweite war das Konſoltations-

zimmer des Doktors, das zugleich als Speiſezimmer diente:
das dritte, abwechſelnd licht und dunkel bemalt von dem Schat-
ten des Platanenbaumes im Hofe, war das S-hlafzimmer des
Doktors und dort in einer Ecke ſtand die nicht mehr ge-
brauchte Schuhmacherbank mit dem Handwerkszeung daneben,
ungefähr in demſelben Zuſtand, wie ehedem in dem fünften
Stockwerk des unheimlichen Hauſes neben dem Weinſchank in
der Vorſtadt St. Antoine in Paris.
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Marmelade an Stelle der geſtohlenen Butter. Jn einer
Bekanntmachung ſagt der Magiſtrat: Den Haushalten, welche
durch den in einem hieſigen Geſchäfte verübten großen Ein
bruchsdielkahl an Butter geſchädigt worden ſind, ſoll aus
Billigkeit ein Erſatz in der Art gewährt werden, daß ſie in der
nächſten Woche ausnahmsweiſe Pfund Marmelade für
den Kopf beziehen können. Die Marmelade wird in dem Ge-
ſchäft, in welchem die geſchädigten Haushalte als Kunden an-
gemeldet ſind, von en den 9. September, an auf den für
die 36. Woche geltenden Abſchnitt der Fettkarte abgegeben. Die
von der Fertkarte beim Verkauf abgetrennten Abſchnitte ſind
beſonders gebündelt dem Stadternährungsamt bis Donnerstag,
den 12. September, vorzulegen.

Wir haben es nicht für möglich gehalten, daß der Magiſtrat
die Beſchaffung von Erſatzbutter an Stelle der geſtohlenen ſo
nachdrücklich ablehnen würde; glaubten vielmehr, daß er ſich aus
rechtlichen, moraliſchen und Billigkeitsgründen und in Rückſicht
auf die „Stimmung' und die ſchlechte Ernährungslage zur Auf-
gabe ſeines geſtern kunbgegebenen Standpunkles bereitfinden
würde. Wenn jetzt Marmelade als Erſatz für die geſtohlene
Butter gegeben wird, ſo wird das für die benachteiligten Fami-
lien kaum befriedigend ſein, und es iſt zu erwarten, daß
aus jenen Kreiſen an die Stadtverordnetenverſammlung heran-
getreten wird, um grundſätzlich klarzuſtellen, ob die Auf-
faſſung des Magiſtrats haltbar iſt oder nicht. Die Bürger-
ſchaft hat ein Jntereſſe daran, zu erſehen, ob ſie einen recht-
lichen Anſpruch auf die Lieferung von Butter auf Grund amt-
licher Ankündigung hat oder ob dies Recht nur bedingt iſt. Sehr
reizvoll iſt übrigens, was bisher immer verſchwiegen vwurde,
daß der Butterdiebſtahl im Geſchäft von Krauſe in der Burg-
ſtraße (Giebichenſtein) verübt wurde, alſo bei jener Firma, die
ſozuſagen der Buttervertrauensmann des Magi-
ſtrats iſt, die zeitweilig den Buttervorrat für die ganze Stadt
in Aufbewahrung hat, weil ſie dort gewogen und geformt wird.
Wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen aber wenn
die Butterſpitzbuben einmal in das große Butterlager bei Krauſe
eindrängen was würde dann?

Nene Höchſtpreiſe für Grieß und Granpen. Eine Verord-
nung des Staatsſekretärs des Kriegsernährungsamts vom
29. Auguſt ſetzt neue (natürlich erhöhte) Höchſtpreiſe für
Grieß und Graupen feſt. Die Herſtellerpbreiſe betragen bei
Graupen 82 Mk., bei Grieß 67,20 Mk. für den Doppelzentner.
Die Großhandelspreiſe werden durch die Verordnung bei Grieß
auf 76 Mk., bei Graupen auf 71 Mk. für den Doppelzentner
feſtgeſetzt. Neu iſt die Vorſchrift, daß, falls ſich die gewerbliche
Niederlaſſung des Großhändlers und die Verkaufsſtelle des
Kleinhändlers in demſelben Gemeindebezirke befinden, die
Lieferung durch den Großhändler frei Verkaufsſtelle des Hlein-
händlers zu erfolgen hat, und daß die neuen Preiſe für Rein-
gewicht gelten, die ſeitherige Brutto für Netto- Berechnung alſo
in Wegfall kommt. Die neuen Kleinhandelspreiſe
ſind bei Grieß 48 Pf., bei Graupen 44 Pf.. für das Pfund. Als
Großhandel gilt nach wie vor jeder Verkauf an den Klein-
händler; als Kleinhandel jeder Verkauf an den Verbraucher.

Stadtthehater. Es ſei beſonders darauf hingewieſen, daß
die heute (Freitag) ſtattfindende Aufführung von Goethes Fauſt
pünktlich um 6 Uhr beginnt. Sonnabend wird die komiſche Oper
König für einen Tag von Adam wiederholt. Am Sonntag, nach-
mittags 38 Uhr, geht worauf wir noch ganz beſonders hin-
weiſen als Volksvorſtellung bei ganz kleinen Preiſen Grill-
parzers Medeg, das hochbedeutſam klaſſiſche Meiſterdrama aus
dem Goldenen Vließ, in Szene; abends 7 Uhr Der Freiſchütz.

Der Polizeibericht. Auf dem Marktplatz riß der Leitungs-
draht der Straßenbahn. Der Verkehr wurde durch Umſteigen
aufrechterhalten. Von berittenen Volizeibeamten wurden
geſtern eine Frau und fünf jugendliche Perſonen beim Kar-
loffeldiebſtahl und eine Frau und eine jugendliche Perſon beim
Aehrendiebſtahl betroffen. Jhre Namen ſind feſtgeſtellt

Vereins- und Vergnügungsanzeigen.
Volkspark. Morgen, Sonnabend, wird das aktive Trom-

peterkorvs der 75er Artillerie nochmals einen Konzertabend ver-

„Jch wundere mich,“ ſagte Mr. Lorry und blieb ſtehen, „daß
er dieſe Erinnerung an ſeine Leiden hier behält!“

„Und warum wundern Sie ſich darüber?“ war die kurz an
gebundene Frage, die ihn überraſchte.

Sie kam aus dem Munde der Miß Proß, des wilden, roten
Frauenzimmers mit der kräftigen Hand, deſſen Bekanntſchaft
er zuerſt in dem Gaſthaus König Georg in Dover gemacht und
ſeitdem kultiviert hatte.

„Jch ſollte meinen,“ fing Mr. Lorry wieder an.
„Bahl Sie wollen meinen!“ ſagte Miß Proß; und Mr.

Lorry redete nicht weiter.
„Wie geht s Jhnen?“ fragte dann die Dame mit einiger

Schärfe und doch ſo, als wollte ſie ausdrücken, daß ſie ihm nicht
böſe ſei.

„Jch befinde mich ziemlich wohl, ich danke Jhnen,“ antwortete
Mr. Lorry beſcheiden, „wie geht es Jhnen?“

„Nicht übermäßig gut,“ ſagte Miß Proß.
„Wirklich z
„Ja, wirklich,“ ſagte Miß Proß. „Mein Herzblättchen macht

mir viel Sorgen.“
„Wirklich?“
„Um des Himmels willen, ſagen Sie etwas anderes, als Jhr

ewiges Wirklich, oder ſie peinigen mich zu Tode,“ ſagte Miß
Proß, deren Charakter, abgeſehen von ihrer Statur, äußerſte
Kürze war.

„Alſo in der Tat,“ ſagte Mr. Lorry, der Veränderung wegen.
„Jn der Tat iſt ſchlecht genug,“ entgegnete Miß Proß, „aber

beſſer. „Ja. ich mache mir ſehr viel Sorgen.“
„Darf ich nach der Urſache fragen
„Mir kann es nicht gleich ſein, wenn Leute, die meines Herz-

blättchens durchaus nicht wert ſind, dutzendweiſe hierher kom
men, um ſie zu ſehen,“ ſagte Miß Proß.

„Kommen Dutzende zu dieſem Zwecke?“
„Hunderte,“ ſagte Miß Proß.
Es war dieſer Dame eigentümlich (wie einigen andern Leuten

vor ihrer Zeit und ſeither), daß ſie, ſo oft ihre urſprüngliche
Behauptung in Frage geſtellt wurde, dieſelbe übertrieb.

„Du meine Güte!“ bemerkte Mr. Lorry, als das Sicherſte,
was er tun konnte.

„Jch habe mit dem guten Kinde zuſammengewohnt oder
das gute Kind hat bei mir gewohnt und mich dafür bezahlt,
was ich gewiß nicht verlangt hätte, darauf können Sie ſchwören,
wenn ich mir oder ihr mit' nichts das Leben hätte friſten
können ſeitdem ſie zehn Jahre alt war. Und es iſt wirklich
ſehr hart,“ ſagte Miß Proß.

Da Mr. Lorrh nicht mit Beſtimmtheit erraten konnte, was
ſehr hart ſei, ſchüttelte er den Kopf, indem er dieſen wichtigen
Teil ſeines Selbſt als einen Feenmantel brauchte, der jeglichem
Dinge paßte.

„Jmmer finden ſich allerlei Leute, die nicht im mindeſten
meines Herzblättchens würdig ſind,“ ſagte Miß Proß. „Als
Sie damit anfingen

„Jch ſoll damit angefangen haben, Miß Proß?“
„Nun, wer denn Wer hat denn ihren Vater wieder lebendig

gemacht
„Ach! wenn das der Anfang war ſagte Mr. Lorrh.
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Thaliatheater. Am Sonntag, den 8. Sept.,
das Perſonal des St in dem Liebesdrama
von n Es ſind beſchäftigt die Damen Grawi n

h h n en dte hieegor),t Hartwig).

Aus der Partei.
Vom italieniſchen Sozialiſtenkongreß,

der bekanntlich nichtöffentlicht tagen mußte, meldet die Agentur
Stefani u. a.: Drei Tagesordnungen waren vorgelegt worden:
die eine mit ſehr extremiſtiſcher Tendenz, die zweite von zen
traliſtiſcher unverſöhnlicher Tendenz und die dritte, die die
Meinung der parlamentariſchen Gruppe ausdrückt. Die
extremiſtiſche Tagesordnung vereinigte 14015
Stimmen,, die unverſöhnliche zentraliſtiſche 2507 und die der
parlamentariſchen Gruppe 2505 Stimmen. Die angenommene
Tagesordnung billigt die Handlungsweiſe der Parteileitung,
empfiehlt das Blatt Avanti der Dankbarkeit des Proletariats
und mißbilligt die Aktion der ſozialiſtiſchen
Kammergruppe ſeit Februar 1917. Sie fordert die parla-
mentariſche Gruppe auf, den Willen der Partei ſtreng zu be
folgen, ſolidariſch zu bleiben und ſtellt für die Mitglieder der
Gruppe Bedingungen auf, die bis zur Ausweiſung aus der
Partei gehen.

Gewerkſchaftliches.
Syndikaliſtiſche Strömungen in Norwegen.

J. K. Die größte norwegiſche Gewerkſchaft, der Verband der
ungelernten und Fabrikarbeiter, hat auf ihrem Ver-
bandstage mit 105 gegen 70 Stimmen beſchloſſen, den Ver-
band nach ſyndikaliſtiſchen Grundſätzen umzu-
geſtalten. Jn der angenommenen Prinzipienerklärung
heißt es, das ſozialiſtiſche Endziel, die Leitung und Kontrolle
der wirtſchaftlichen Tätigkeit den Produzenten zu übergeben,
mache erforderlich, daß das Hauptgewicht auf den ökono-

miſchen der Arbeiter gelegtwerde. Doch wurde die Verbandsleitung nicht verpflichtet, für
den Austritt der einzelnen Zahlſtellen aus der Arbeiterpartei
zu wirken, ſondern die Entſcheidung darüber den örtlichen Be
ſchlüſſen überlaſſen. Mit 95 gegen 64 Stimmen wurde die be-
antragte Einführung der Arbeitsloſenunter-
ſtützung im Verband abgelehnt.

Ueber die praktiſche Tragweite dieſer Beſchlüſſe, die in Nor
toegen ſtarke Beachtung gefunden haben, läßt ſich noch keine be
ſtimmte Vorherſage machen. Finſtweilen dürfte der Verband
jedenfalls in der Landeszentrale bleiben.

Aus der dä niſchen Gewerkſchaftsbewegung. Jm Kopen-
hagener Bäckerſtreik, der ſchon über eine Woche dauert,
bot Miniſterpräſident Zahle ſeine Vermittlung an. Die Ar-
beitgeber lehnten ab. Die Buchdrucker Kopenhagens
haben eine Verdoppelung ihrer Teuerungszulage durch-geſetzt. Dieſe beträgt jetzt durchſchnittlich tauſend &ro nen

im Jahr. Die Gewerkſchaft der Hopenhagener Maurer
iſt, weil ihre Mitglieder am Sonnabendnachmittag zu arbeiten
aufhörten, nachdem ſie bereits zu 1000 und 10 000 Kronen ver
urteilt war, nunmehr vom ſtändigen Schiedsgericht zu 60 000
Kronen Strafe verurteilt worden. Straffchärfend wird der
große Wohnungsmangel angeſführt. Der Vorſitzende der Or
ganiſation erklärte Preſſevertretern, daß dieſe gar nicht in der
Lage ſei, eine ſolche Summe zu zahlen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Sonnabend, den 7. September: Wolkig, früh zeitweiſe neblig,
mäßig warm, nirgends erheblich Niederſchläge.

Arbeiter Sekretariat Halle (Saale).

Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

„Nun, das Ende war es doch gewiß nicht, ſollte ich meinen?
Jch ſage, als Sie damit anfingen, war es hart genug; nichtdaß ich an Dr. Manette etwas auszuſetzen habe, außer daß er
einer ſolchen Tochter nicht würdig iſt, was keine Schande für
ihn iſt, denn es war unter keinen Verhältniſſen zu erwarten,
daß jemand ihrer würdig ſein ſollte. Aber es iſt wahrhaftig
doppelt und dreifach hart, wenn nach ihm (dem ich es hätte
verzeihen können) noch eine Unzahl Leute kommen, um mir
meines Herzblättchens Liebe wegzunehmen

Mr. Lorry wußte, daß Miß Proß 7 eiferſüchtig war, aber
er wußte jetzt auch, daß ſie unter der Decke ihrer Exzentrizität
eins jener ſelbſtloſen Geſchöpfe war, die man nur u
findet, die aus reiner Liebe und Bewunderung ſich der Jugend,
die ſie längſt verloren, der Schönheit, die ſie nie beſeſſen, Fähig
keiten, deren ſie ſich nie rühmen konnten, ſchönen Hoffnüngen,
die ihrem düſtern Leben nie leuchteten. zum willenloſen a
ven ergeben. Er kannte genug von der Welt, um zu wiſſen, daß
es nichts Köſtlicheres gibt, als den treuen Dienſt des Herzens;
und ſo, wie es hier geleiſtet ward und ſo frei, wie er hier von
jedem Schatten der Selbſtſucht war, hatte er eine ſo ho
Achtung davor, daß er in der Austeilung von Belohnungen, die
er innerlich vornahm wir alle beſchäftigten uns oft mit
ſolchen Gedanken Miß Proß den Engeln viel näher ſtellte,
als viele Damen, für welche Natur und Kunſt viel mehr getan
hatten und die ein Konto bei Tellſons hatten.

„Es hat nie einen Mann gegeben und wird nie einen geben,
der meines Herzblättchens würdig iſt, mit Ausnahme eines
einzigen,“ ſagte Miß Froß „und das war mein Bruder
Salomo, wenn er nicht in ſeinem Leben fehl gegangen wäre.“

Das war wieder ein Beiſpiel. Mr. Lorrys Nachforſchungen
über Miß Proß' Lebensgeſchichte hatten die Tatſache feſtgeſtellt,
daß z Bruder Salomo ein herzloſer Lump war, der ihr alles,
was ſie hatte, genommen, um damit zu ſpekulieren und ſie
dann in ihrer Armut, ohne das geringſte Mitleid zu fühlen,
hatte ſitzen laſſen. Miß Proß' feſter Glaube an Salkomo (mit
Abrechnung einer bloßen Kleinigkeit für dieſen Jrrtum) war
eine ſehr ernſthafte Sache für Mr. Lorrhy, und trug nicht wenig
dazu bei, ſeine gute Meinung von ihr zu mehren.

„Da wir jetzt gerade für den Augenblick allein und beide
praktiſche Leute ſind,“ ſagte er, als ſie wieder in das Empfangs
zimmer zurückgekehrt waren und freundſchaftlich nebenein-
ander Platz genommen hatten, „ſo erlauben Sie mir die Frage

erwähnt der Doktor in ſeinen Geſprächen mit Lucien nie
mals ſgtner Schuhmacherzeit?“

„Niel“
zu doch behält er dieſe Bank und das Handwerkszeug bei

„Ah!“ erwiderte Miß Proß mit Kopfſchütteln. „Aber ich will
nicht ſagen, daß er nicht bei ſich ſelbſt daran denkt.“

„Glauben Sie, daß er viel daran denkt?“
35 gewiß ſagte Miß Proß.
„Können Sie ſich einbilden fing Mr. Lorrxy an, als Miß

Pro ihn kurz unterbrach.
„Bilden Sie ſich nie etwas ein?“
„Sie haben recht; meinen Sie Sie meinen dochmal? (Fortſetzung tet
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